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    Das Buch


    Dem Schlagzeuger David Rivera liegen die Frauen zu Füßen, dabei macht er sich wenig aus seinen weiblichen Fans. Er hat sein Herz insgeheim schon längst an Thea, die Agentin der Band, verschenkt. Das Problem ist nur, Thea datet nicht– keine Musiker und schon gar keine Klienten. Seit ihr einmal das Herz gebrochen wurde, sind Männer, die im Rausch der Endorphine von Groupies umschwärmt werden, für sie ein rotes Tuch– doch Thea hat nicht mit Davids Charme und Hartnäckigkeit gerechnet…
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    Die Rock-Kiss-Romane:


    1. Rock Kiss– Eine Nacht ist nicht genug


    2. Rock Kiss– Ich berausche mich an dir (erscheint Januar 2016)


    3. Rock Kiss– Ich will alles von dir (erscheint Juli 2016)


    Die Romane der Gestaltwandler-Serie:


    1. Leopardenblut


    2. Jäger der Nacht


    3. Eisige Umarmung


    4. Im Feuer der Nacht


    5. Gefangener der Sinne


    6. Sengende Nähe


    7. Ruf der Vergangenheit


    8. Fesseln der Erinnerung


    9. Wilde Glut


    10. Lockruf des Verlangens


    11. Einsame Spur


    12. Geheimnisvolle Berührung


    13. Pfade im Nebel


    14. Scherben der Hoffnung


    Die Elena-Deveraux-Romane:


    1. Gilde der Jäger. Engelskuss


    2. Gilde der Jäger. Engelszorn


    3. Gilde der Jäger. Engelsblut


    4. Gilde der Jäger. Engelskrieger


    5. Gilde der Jäger. Engelsdunkel


    6. Gilde der Jäger. Engelslied


    7. Gilde der Jäger. Engelsseele


    Anthologien:


    1. Magische Verführung


    2. Dunkle Verlockung


    3. Geheime Versuchung


    Exklusiv als E-Book erhältlich:


    Rock Kiss– Du bist alles für mich (Novella)


    Sehnsucht des Augenblicks (Kurzgeschichten & entfallene Szenen)


    Versprechen der Dunkelheit (Novella)


    Weitere Titel von Nalini Singh sind bei LYX in Vorbereitung.

  


  
    


    Am Boden zerstört


    David stieß einen tiefen Seufzer aus und fuhr sich nervös mit beiden Händen durchs Haar. Er war ein Rockstar, Himmel noch mal! Die Zeitschrift auf dem Tisch in Theas Vorzimmer nannte ihn sogar den »Gentleman of Rock«– einer wie er kannte sich doch wohl bei Frauen aus! »Atmen, David!«, ermahnte er sich streng. Er bat schließlich nicht zum ersten Mal in seinem Leben um ein Date.


    Gut, als Teenager war er vielleicht ein wenig schüchtern gewesen, aber das war doch längst Geschichte, oder? So genau war ihm das nicht klar, denn als Mitglied einer Rockband, deren Alben eins nach dem anderen dreifaches Gold einfuhren, musste man sich nicht mehr groß anstrengen, das übernahmen die Frauen schon selbst. Als ihm das zum ersten Mal passierte, wäre David vor Schreck fast umgefallen. Noah, Fox und Abe– klar, die standen hoch im Kurs, natürlich wurden die angebaggert. Aber er doch nicht!


    Er war neunzehn gewesen, als ihn zum ersten Mal eine Frau ganz offen gefragt hatte, ob er mit ihr ausgehen würde. Damals war ihm noch nicht bewusst gewesen, wie sehr er sich im letzten Schuljahr verändert hatte, dass er nicht mehr, wie all die Jahre zuvor, der Kleinste in der Klasse war, sondern es inzwischen auf eine durchaus akzeptable Größe gebracht und sich auch die entsprechenden Muskeln zugelegt hatte. Seit die Band in den Charts dauerhaft ganz oben stand, hatten viele Frauen versucht, bei ihm zu landen, und David konnte damit inzwischen nach außen hin auch ganz gut umgehen. Aber tief in seinem Innern war und blieb er der kleine, rauflustige, braunäugige, dunkelhaarige Junge, der sich wacker in so manchen Faustkampf gestürzt hatte, ohne je das Mädchen zu bekommen, um das es gegangen war.


    Bei den Groupies war er sich nie sicher, ob es eigentlich wirklich um ihn ging, wenn sie ihn anmachten, ob auch nur eine von ihnen wirklich David sah und nicht nur den Drummer von Schoolboy Choir und das Prestige, das eine Beziehung mit ihm mit sich bringen würde. Er hätte ein drogenabhängiger Flachwichser sein können oder ein Lustmolch ohne Benimm mit übelstem Körpergeruch, und es hätte trotzdem noch genug Frauen für ihn gegeben. Frauen, denen es einfach nur darum ging, einen Rockstar zu vögeln, und denen die Details unwichtig waren.


    Dass er öfter mal angebaggert wurde, konnte er in Bezug auf seinen Umgang mit Frauen also nicht als vollen Erfolg verbuchen. Jedenfalls nicht hier und heute, denn er hatte vor, das Mädchen aller Mädchen um ein Date zu bitten, die Frau, die sein Herz höherschlagen ließ und bei deren Anblick seine Zunge bleischwer wurde, bis er kaum noch ein Wort herausbrachte, während sein Körper in Flammen stand. Natürlich war sie auch noch größer als er, besonders in diesen Schuhen mit den irrsinnig hohen Absätzen, die sie so gern trug und in denen sie sich doch unweigerlich irgendwann mal die Knöchel brechen musste. Aber ohne diese Schuhe– ohne diese Schuhe betrug der Größenunterschied zwischen ihnen allerhöchstens vier Zentimeter.


    Was das bedeutete, sollten sie irgendwann zusammen im Bett landen, darüber mochte David zur Zeit noch nicht nachdenken, denn sonst hätte er ihr Büro womöglich mit einem Ständer in der Hose betreten, und es würde ihm auch so schon schwer genug fallen, sein Anliegen vorzubringen. Thea sah umwerfend aus, war brillant, was ihre Arbeit betraf, und folgte im Umgang mit den Klienten, deren Öffentlichkeitsarbeit von ihrer Firma betreut wurde, knallharten Prinzipien: Sie war so unantastbar wie eine Eiskönigin. Bei der Mehrheit dieser Klienten handelte es sich um männliche Musiker, die es gewöhnt waren, dass ihnen die Frauen zu Füßen lagen. Aber sie alle respektierten Thea in ihrer Prinzipientreue, das war gar keine Frage.


    David respektierte Thea einfach so– alles an ihr.


    Was er vorhatte, geschah nicht aus einer Laune heraus und ganz gewiss nicht, um einen weiteren Abschuss verbuchen zu können.


    Er hatte sich schlichtweg total in sie verknallt.


    Bis über beide Ohren und rettungslos.


    Bis vor einiger Zeit war sie mit einem Vollidioten verlobt gewesen, den David während der Dauer dieser Verlobung bestimmt mehr als tausend Mal liebend gern erwürgt hätte, aber diesen Loser hatte sie ja nun Gott sei Dank in die Wüste geschickt. Somit war jetzt endlich Davids Chance gekommen, die alles entscheidende Chance seines Lebens– viel wichtiger noch als die, die die Band Schoolboy Choir damals bekommen und die zu ihrem Durchbruch geführt hatte, der sie endgültig hoch zu den Sternen katapultiert hatte. Wenn er jetzt zögerte und ein anderer Mann in ihr Leben trat, würde er sich das nie verzeihen.


    Ein letztes Mal ging er im Kopf die Argumente durch, mit denen er Thea für ein Date mit ihm zu gewinnen dachte, dann holte er tief Luft, hob die Hand und klopfte an die Tür. Er hatte für seinen Besuch absichtlich eine Zeit gewählt, in der Theas Assistentin normalerweise schon nach Hause gegangen war, um sich wenigstens diesen Spießrutenlauf zu ersparen.


    »Herein!«


    Allein der Klang ihrer Stimme zauberte ein Lächeln auf seine Lippen, ein weiteres Zeichen dafür, wie sehr es um ihn geschehen war. Entschlossen öffnete er die Tür und betrat ihr Büro.


    Nur weil er Thea so oft beobachtete, ohne dass sie es mitbekam, bemerkte David das kurze Flackern in ihrem Lächeln, die plötzliche Wachsamkeit in den goldbraunen Augen. Lediglich den Bruchteil einer Sekunde lang, dann hatte sie sich wieder im Griff und zeigte das professionelle Lächeln, mit dem sie Davids Erfahrung nach so ungefähr jeden begrüßte– von Zeitschriftenredakteuren bis hin zu den leitenden Angestellten großer Plattenfirmen–, ein wunderschönes, warmes, nur leider nicht echtes Lächeln.


    Ein Schlag in die Magengrube hätte ihn kaum härter treffen können. Aber da David mit diesem Lächeln gerechnet hatte, steckte er den Schlag ein, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »David.« Thea war aufgestanden und kam um ihren Schreibtisch herum auf ihn zu, auf dessen Glasplatte sich wie immer kaum etwas von dem üblichen Bürokrempel befand, dafür aber jede Menge Papier. Da waren Entwürfe für Werbeplakate, zu denen sie noch ihr Okay geben musste, Dossiers mit den Artikeln von Journalisten, die gerne einen ihrer Klienten interviewen wollten und ihre Zustimmung suchten, Notizen über neue Ideen, die ihr bei der Arbeit durch den Kopf geschossen waren, und vieles mehr. Thea hatte immer ungefähr eine Million Dinge gleichzeitig laufen. Ihr Handy lag genau dort, wo ihre rechte Hand ruhen würde, sobald sie sich wieder hingesetzt hatte, ihr Kaffeebecher wartete auf Höhe ihrer Linken.


    Bei diesem durch und durch vertrauten Anblick löste sich der Knoten in Davids Bauch etwas. »Hallo, Thea.« Bitte, es ging doch! Klang er nicht cool, ganz der Mann von Welt? »Viel zu tun heute?« Die Einleitung war geschafft, jetzt brauchte er nur das Angebot einzubauen, zur Erholung doch mal eine kleine Pause einzulegen und etwas trinken zu gehen. Und zwar mit ihm. Er hatte schon eine schicke Bar im Auge, in der Livemusik in einer Lautstärke gespielt wurde, bei der man sich auch noch unterhalten konnte.


    »Das kannst du laut sagen.« Thea reckte sich und massierte sich kurz das Kreuz, ihr schlanker Körper war biegsam und geschmeidig, und sie sah wunderschön in ihrem hellgrauen Etuikleid aus, zu dem sie große, türkisfarbene Perlen und hochhackige Riemchenschuhe trug, die Davids Aufmerksamkeit unweigerlich auf ihre umwerfend langen Beine lenkten. Er persönlich hatte keine Ahnung, wie man den ganzen Tag auf diesen Eispickeln rumlaufen konnte, aber der Anblick gefiel ihm. Heilige Scheiße, und wie er ihm gefiel.


    In seinem Kopf spukten so einige Fantasien herum, bei denen es um Theas Beine ging…


    »Ich habe dir doch von dieser Zeitschrift erzählt, die ein ausführliches Porträt von euch bringen wollte, ja?« Theas zartes Gesicht verzog sich zu einem echten Lächeln, das ihre Augen zum Leuchten brachte. Aus dem Knoten, zu dem sie ihr Haar gern hochsteckte, hatten sich die ersten seidig glatten schwarzen Haare gelöst, ihre makellose Haut glich matt schimmerndem Gold. »Nun stellt sich heraus, dass der Fotograf euch alle vier in eine Badewanne steigen lassen möchte!« Sie lachte. »Damit das Foto Avantgarde wird, sagte er.«


    Die Geschichte lenkte David kurzfristig von seinem hoffnungsvoll eingeschlagenen Weg ab. Er blinzelte verwirrt. »Wir vier? Alle zusammen?«


    »Ja. Nackt.«


    »Hilfe!«


    »Soll das ein Nein sein?«, erkundigte sich Thea spöttisch. Ihr Lächeln war längst nicht mehr ganz so quälend professionell.


    »Auf jeden Fall! Natürlich soll das ein Nein sein!« David schüttelte sich. »So sehr lieben wir uns nun auch wieder nicht. Und wie zum Teufel soll die ganze Band in eine Wanne passen?«


    Thea schnaubte vor Lachen. Das war die Thea, die er mochte, die, die sich nicht eisköniginnenhaft hinter ihrer professionellen Fassade verbarg und deren Sinn für Humor durchaus einen gewissen boshaften Biss hatte. »Das kriegt ihr wohl nur raus, indem ihr es ausprobiert. Soll ich den Fotografen anrufen?«


    »Ha, ha, sehr witzig!« David merkte, dass er Gefahr lief, total von seinem Plan abzukommen. Da half nur eins– tapfer in den sauren Apfel beißen und ihr sein Herz zu Füßen legen. »Ich dachte, wir gehen vielleicht zusammen was trinken. Mein Tag war anstrengend, deiner auch, wir könnten uns doch gemeinsam entspannen.« Er war erst vor einer Stunde von einem Auftritt bei einem Musikfestival in einem anderen Bundesstaat nach L.A. zurückgekehrt. Thea jetzt zu einem Feierabendschluck zu bitten, schien ihm ein guter Einstieg, das klang nicht gleich so offiziell nach Date.


    Kaum hatte er seine Einladung vorgetragen, da verschwand das Funkeln auch schon aus Theas Augen, obwohl ihre Lippen weiter lächelten. »Ich wünschte, ich könnte, aber ich bin zum Dinner mit einem Fernsehproduzenten verabredet, der eine neue Unterhaltungsshow mit mir besprechen will.«


    So schnell mochte David nicht aufgeben. »Und morgen?« Er versenkte die Hände in den hinteren Taschen seiner Jeans.


    »Geht auch nicht, da habe ich gleich das nächste Arbeitsessen.«


    Der Knoten in Davids Magen war inzwischen zu einem harten, scharfkantigen Stein mutiert, der ihm das Atmen erschwerte. »Mittagessen?«, fragte er mit einem Grinsen, das so tat, als fände er ihre Absagen nicht weiter tragisch. So gab er ihr die Möglichkeit, einen anderen Tag, eine andere Mahlzeit vorzuschlagen. Er wäre ja schon mit fünfzehn Minuten zufrieden gewesen, eine kurze Pause, um sich schnell einen Drink oder Kaffee zu holen. Hauptsache zusammen.


    Thea lachte. »Bedaure. Ich bin bis ins nächste Jahr hinein ausgebucht.«


    »Die Arbeit, was?« Wieso konnte er eigentlich immer noch sprechen, da es ihm doch so vorkam, als hätte man ihn so lange mit den Füßen bearbeitet, bis die Eingeweide aus ihm herausquollen?


    »Du kennst mich doch, ich bin ein Workaholic.« Sie warf einen raschen Blick auf ihre schmale silberne Armbanduhr. »Und da wir gerade beim Thema sind: Ich sollte mich mal wieder dransetzen. An die Arbeit, meine ich. Ich muss in Tokio anrufen, und der Mann, mit dem ich sprechen will, dürfte jetzt in seinem Büro sein.« Auf den Lippen das perfekte Lächeln, das ihn durchbohrte wie tausend Messerstiche, begleitete sie David zur Tür. »Es war schön, dich zu sehen.«


    David ging– was hätte er auch sonst tun sollen, wie tief auch immer er sich getroffen fühlen mochte. Thea hatte ihn klar und unmissverständlich zurückgewiesen. David begriff natürlich, wenn eine Frau Nein sagte. Thea zu bedrängen oder sie irgendwie unter Druck zu setzen, wäre für ihn nie infrage gekommen. Allerdings musste er sicher sein können, dass sie auch wirklich Nein gemeint hatte. Vielleicht hatte er irgendein Signal falsch interpretiert, während sie ihm eigentlich nur hatte zu verstehen geben wollen, er solle sich gefälligst ein bisschen mehr anstrengen. Also tat er etwas, worauf er ganz bestimmt nicht stolz war– aber wenn es um seine Gefühle für Thea ging, spielte Stolz schon lange keine Rolle mehr.


    Er stieg in sein Auto, das er etwa einen halben Block von dem frisch renovierten Haus in Beverly Hills entfernt abgestellt hatte, in dem sich Theas Büro befand, wartete und fuhr ihr nach, als sie vierzig Minuten später das Haus verließ. Thea steuerte weder ein Restaurant noch einen Bürokomplex an, in dem vielleicht ein Arbeitsessen hätte stattfinden können.


    Sie fuhr zu dem Haus, in dem sie wohnte.


    Da ihr Wohnzimmer über eine breite Fensterbank verfügte, auf der sie es sich wenig später in Shorts und T-Shirt gemütlich machte, die Haare offen und einen Laptop auf dem Schoß, wusste er, dass sie ganz bestimmt keinen Besuch mehr erwartete, bei dem es um ihre Arbeit gegangen wäre.


    Thea hatte kein Arbeitsessen. Sie hatte an diesem Abend überhaupt keine Verabredung.


    Sie wollte ganz einfach nichts von ihm wissen.


    Thea hatte eigentlich noch arbeiten wollen, gab aber irgendwann jeglichen Versuch auf und ging stattdessen in die Küche, um ihren Vorrat an Erdnussbutter-Doppelkeksen zu plündern. Sie schenkte sich ein großes Glas Milch ein, setzte sich an den runden Küchentisch, den sie zusammen mit der Wohnung übernommen hatte, und vernichtete systematisch vier Kekse. Sie klappte sie nicht auseinander, um Füllung und Kekse getrennt zu genießen, sie biss einfach zu und kaute so lange, bis ihr Mund trocken wurde und sie mit einem Schluck Milch nachspülen musste.


    Eigentlich hätte das alles ungeheuer befriedigend sein müssen, denn solche Keksorgien waren ein Genuss, den sie sich für Tage aufsparte, in denen ihr zu viele Dumpfbacken und Vollidioten über den Weg gelaufen waren. Heute… Klar, der Tag war hart gewesen, aber richtig schlimm doch erst zum Ende hin. Nicht, weil David eine Dumpfbacke oder ein Vollidiot gewesen wäre, sondern weil genau das Gegenteil der Fall war. Der Mann war klug, verfügte über jede Menge Talent und war so sexy, dass es einem bei seinem Anblick schwummrig wurde.


    Wunderschöne, hellbraune Augen, die bei entsprechender Stimmungslage auch schon mal golden schimmern konnten, Haare in sattem Mahagoni mit hier und da einem Stich ins Bronzefarbene, ein starker, muskulöser Körper und eine Haut, die in einem so warmen Farbton schimmerte, dass man sie einfach nur anfassen wollte, überall. Köstlicher ging es ja wohl kaum. Nahm man das Lächeln dazu, bei dem einem das Herz schmolz, und die Persönlichkeit, dann konnte man nur zu dem Schluss kommen, dass es sich bei diesem David um den perfekten Mann handelte. Einen zum Anbeißen.


    Außerdem war er Klient.


    Schoolboy Choir war mit Abstand die wichtigste und umsatzstärkste Gruppe, die Theas Firma vertrat. Was noch wichtiger war: Die vier gehörten zu den Klienten, die Thea wirklich gern hatte.


    Natürlich waren Fox, Abe, Noah und David nicht immer ganz einfach, aber im Großen und Ganzen arbeitete Thea unglaublich gut und gerne mit ihnen zusammen. Sie nahmen nicht nur ihre Musik ernst, sondern auch die Frau, die für sie die Öffentlichkeitsarbeit erledigte. Und wenn sie, einzeln oder auch geballt, manchmal murrten, sie würde für zu viel Publicity sorgen, waren die Jungs durch und durch Profis und verhielten sich dementsprechend. Gut, Abe war im letzten Jahr einem Journalisten gegenüber ausfällig geworden, aber die miese Ratte hatte eine solche Reaktion praktisch herausgefordert.


    Wer hält denn schon einem Mann, der gerade einen langen, anstrengenden Flug hinter sich hat, ein Foto seiner noch nicht ganz Exfrau unter die Nase, die deutlich mit dem Kind eines anderen schwanger ist? In welchem Universum gilt das als gute Idee? Thea würde das Abe gegenüber nie zugeben, aber innerlich hatte sie applaudiert, als er dem Journalisten eine langte.


    Und warum ging ihr das jetzt durch den Kopf? Warum plapperte sie in Gedanken über Nebensächlichkeiten? Weil sie nicht über das nachdenken wollte, was sich vorhin in ihrem Büro abgespielt hatte.


    »David hat mich gebeten, mit ihm auszugehen«, verkündete sie den eierschalfarbenen Wänden, die bei ihrem Einzug hier ein schreiendes Pink gewesen waren. Dieser Einzug hatte vor sechs Monaten stattgefunden, gerade mal Stunden, nachdem sie ihren damaligen Verlobten mit seinem Kopf zwischen den Beinen einer ehemaligen Cheerleaderin angetroffen hatte, die auf der Suche nach einem gut betuchten Ehemann war.


    Energisch schlug sie dieser hässlichen Erinnerung die Tür vor der Nase zu. Eric und sein Flittchen würden ihr keinen Funken emotionaler Energie mehr rauben. Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Verdammt, warum musste es ausgerechnet David sein!

  


  
    


    TEIL EINS


    Vier Monate später…

  


  
    


    1


    David sagte den anderen nicht, dass er noch weggehen wollte. Sowohl seine Bandkollegen als auch die Crew, mit der Schoolboy Choir schon lange zusammenarbeitete, wussten, dass er am Abend vor einem Auftritt gern einen langen, ruhigen Spaziergang machte. Manchmal musste er sich dabei etwas einfallen lassen, um unerkannt das Hotel verlassen zu können, aber eigentlich bedrängten ihn die Journalisten nie allzu schlimm. In dieser Beziehung hatte er es gut, denn für Fox, Abe und Noah interessierten sich die Medien viel stärker als für ihn.


    An diesem Abend war es sogar noch einfacher gewesen als sonst. Ein Großteil der Pressemeute war schon nach Hause gegangen, und die, die noch ausharrten, würden ihre Zeit ganz bestimmt nicht damit verschwenden, ausgerechnet dem Gentleman of Rock aufzulauern. Die Aussichten, bei David zu einem aufsehenerregenden Foto zu kommen, waren viel zu gering, da setzte man lieber auf die Möglichkeit, einen der anderen Jungs bei sexy Spielchen mit einer schönen Frau zu erwischen.


    Mit gesenktem Kopf, das Gesicht teilweise unter der Kapuze seines dunkelgrauen Kapuzenshirts verborgen, verließ David eiligen Schrittes das Hotel, in dem die Band vor dem Konzert wohnte. Bald hatte er es hinter sich gelassen und konnte einfach so draufloslaufen. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, sein weißes, maßgeschneidertes Hemd und die schwarze Hose gegen Jeans und ein T-Shirt zu tauschen, aber er hatte sich nicht noch groß umziehen mögen. Er wollte laufen und allein sein, mehr nicht.


    Die langen, einsamen Spaziergänge liebte David seit der ersten großen, landesweiten Tournee der Band. Damals war es ihm irgendwann einfach zu viel geworden, immer im Mittelpunkt zu stehen, immer von Menschen umgeben zu sein, die etwas von ihm wollten. Er erinnerte sich noch genau daran, wie er sich nur noch nach einem sehnte– atmen zu können. Was irgendwie schon komisch war, hatte er doch als Kind in der winzigen Wohnung seiner Familie in der Bronx immer von einem riesigen Haus und einem großen, glänzenden Auto geträumt. Und als er sich das alles und noch viel mehr leisten konnte, sehnte er sich nach der Freiheit, unerkannt durch die Straßen einer Stadt streifen zu können.


    David kannte Sydney, sie traten nicht zum ersten Mal hier auf. So konnte er sich ein bisschen von den Hauptstraßen absetzen und fand sich eine Stunde später– eigentlich schon wieder auf dem Weg ins Hotel– in den Ausläufern eines Rotlichtbezirks wieder. Die ein wenig finsteren, leicht verkommen wirkenden Sträßchen dort, mit ihren Stripschuppen und winzigen Kneipen, passten genau zu seiner Stimmung.


    »Du musst sie endlich vergessen, David!«, ermahnte er sich nicht zum ersten Mal auf diesem Spaziergang. »Nimm dir irgendeine Frau mit nach Hause und vögle solange, bis du nicht mehr an sie denkst.«


    Aber so einfach ging das nicht, was David inzwischen leider zur Genüge klar war. Weil er es nämlich versucht hatte. Zwei Tage, nachdem Thea ihr Desinteresse an ihm absolut klargestellt hatte, war er auf einer Party gelandet, wo es vor langbeinigen Models mit einer Vorliebe für Rockmusiker nur so wimmelte. Eine vollbusige Schönheit mit rabenschwarzem Haar und äußerst vollen Lippen hatte sich ihm förmlich an den Hals geworfen, um ihm eine unmissverständliche Einladung ins Ohr zu flüstern, bei der es um den Badezimmerfußboden gegangen war, auf dem sie zu gern vor David gekniet hätte, um ihn nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen.


    Und er hatte das Angebot abgelehnt– wie bescheuert war das denn? Wahrscheinlich genauso bescheuert, wie einer Frau die Treue zu halten, die erklärtermaßen nichts mit ihm zu tun haben wollte. Frustriert und wütend über sich selbst, weil Theas Zurückweisung ihn immer noch so leiden ließ, schob sich David die Kapuze vom Kopf und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Ein Stück weiter die Straße entlang lud eine vom Alter mitgenommene schwarze Tür ohne Türsteher zum Besuch einer leicht heruntergekommen wirkenden Kneipe ein.


    Wenn es schon Trübsal zu blasen galt, dann konnte er sich dazu doch auch gleich noch ein Bier genehmigen! Kurz entschlossen stieß er die schwarze Tür auf und betrat einen schummrigen, nicht besonders sauberen Raum voll zerkratzter Holztische, an denen echte, harte Männer hockten, die David an die Bauleute erinnerten, für die er als Junge oft Botengänge erledigt hatte. Das war damals gewesen, vor dem Stipendium, das ihm den Besuch des Internats ermöglicht hatte, dem er die Bekanntschaft seiner besten Freunden verdankte.


    David entspannte sich und ließ die Schultern fallen, die er beim Betreten der Kneipe unwillkürlich hochgezogen hatte.


    In Bars wie dieser hier fühlte er sich viel wohler als in den Fünf-Sterne-Restaurants und noblen Clubs, in denen sich Musiker, deren Platten immer wieder ganz oben in den Charts landeten, nach Meinung der Öffentlichkeit am liebsten aufhielten. »Ich nehme ein Bier vom Fass. Die Marke ist egal, was Sie dahaben«, sagte er zu dem bärtigen Wirt, bevor er sich mit Blick auf das Rugbyspiel im Fernseher oben an der Wand hinter dem Tresen einen Barhocker schnappte und sich setzte.


    Er hatte gerade von seinem dunklen Bier den ersten Schluck getrunken, der ihm angenehm beißend und kalt durch die Kehle rann, als er spürte, wie jemand hinter ihn trat. David war in einer der rauesten Gegenden von New York aufgewachsen, weshalb die damals in ihm erwachten und geschulten Instinkte ihn den Spiegel im Rücken des Barmanns im Auge behalten ließen. Ehe er sich umdrehte, wollte er wissen, was ihn erwartete. Hinter ihm war, leicht seitlich versetzt, ein kahlköpfiger, schwer mit Muskeln bepackter Mann aufgetaucht, ein verächtliches Grinsen auf dem pockennarbigen Gesicht und am Hals ein Spinnennetz-Tatoo.


    David wurde ganz warm im Bauch. Mit einem leisen Lächeln auf den Lippen wandte er sich um. »Irgendwelche Probleme?«


    Der Kahlkopf bleckte die Zähne und wandte sich an den nächsten Tisch rechts von ihm. »Habt ihr das gehört, Jungs?«, rief er seinen Freunden zu. »Die Rockstartunte hier will wissen, ob es Probleme gibt!«


    An dem betreffenden Tisch kam lautes Lachen auf, während es im Rest der Bar auffallend still wurde. Ohne sich zu rühren und ohne dass man es ihm ansah, nahm David eine rasche Einschätzung aller Beteiligten vor. »Sieh zu, dass du weißt, wer dein Gegner ist!«, hatte sein Vater ihm immer wieder gepredigt, eine der ersten Lektionen, die er seinem Ältesten erteilt hatte. Vincente Rivera glaubte nicht an die Sache mit der anderen Wange, die man hinhalten sollte. Seine Söhne sollten von ihm lernen, wie man Rüpel zu Boden wirft und dafür sorgt, dass sie auch liegen bleiben. Daran glaubte er.


    »Und ob es ein Problem gibt.« Der Kahle stieß David mit der Schulter an. »Die Bar hier ist was für echte Männer, nicht für Tunten.«


    Wenn er es so wollte– gut! David war durchaus in Stimmung. Er hob sein Bierglas, trank einen langen Schluck, ließ es auf den Tresen knallen– und rammte dem Kahlkopf seine Faust ans Kinn, während er gleichzeitig das Bein vorschnellen ließ, um ihm am Knie zu treffen. Das Arschloch ging zu Boden wie eine Tonne Ziegel.


    Seine Freunde sprangen auf, um sich laut brüllend auf David zu stürzen.


    Der schickte sich breit grinsend an, ihnen zu zeigen, was diese »Rockstartunte« so alles drauf hatte.


    Erst als ein Tisch und diverse Stühle zu Bruch gegangen waren und der Wirt die Bullen gerufen hatte, dämmerte es David, dass sich Thea mit den Auswirkungen dieser Episode würde befassen müssen. »Fuck!«, dachte er, als er allein in eine Zelle bugsiert wurde, während seine Gegner alle zusammen in der gegenüberliegenden Zelle Platz fanden. »Fuck! Fuck!« Er ließ sich an der vollgekritzelten Wand zu Boden gleiten. Ein Anruf stand ihm zu, hatte der diensthabende Sergeant gesagt, aber er hatte beschlossen, davon lieber keinen Gebrauch zu machen.


    Wen hätte er auch anrufen sollen? Fox hatte endlich Molly bei sich, worauf der Leadsänger seit ihrer Ankunft in der Stadt sehnsüchtig gewartet hatte, und Abe und Noah hatten unter Garantie auch ihre Pläne. Natürlich hätte jeder der drei ohne mit der Wimper zu zucken alles über Bord geworfen, um David zu Hilfe zu eilen, doch die Bullen hatten ihm ziemlich eindeutig klargemacht, dass er die Nacht so oder so in der Zelle verbringen würde. Welchen Grund gab es da, die Pläne seiner Freunde durcheinanderzubringen?


    »Ruft mich an, wenn ihr etwas tut oder von euch gebt, was die Medien interessieren könnte und wovon sie wahrscheinlich Wind bekommen. Egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Ich hasse Überraschungen, wagt es also nicht, mir welche zu bescheren.«


    Diese eindringliche Warnung hatte Thea den vier Freunden von Schoolboy Choir gleich am Anfang ihrer Zusammenarbeit zukommen lassen. Thea nahm kein Blatt vor den Mund, aber gerade ihrer Ehrlichkeit und Direktheit wegen hatten sich die Jungs dazu entschieden, sie mit der Öffentlichkeitsarbeit für die Band zu betrauen. Thea war die Beste, und sie widmete sich mit ganzem Herzen und großem Engagement ihrer Arbeit, wobei sie sich von ihren Klienten nichts gefallen ließ. David tat sich bestimmt keinen Gefallen, wenn er sie nicht anrief.


    Das alles war ihm durchaus auch klar, nur schaffte er es an diesem Abend nicht, sich dieses Wissen zu Herzen zu nehmen und entsprechend zu handeln. Thea hatte ihm dermaßen wehgetan, als sie ihn zurückwies– schlimmer konnte es doch kaum noch werden, oder? Immer noch loderte der Schmerz in ihm wie eine Fackel, die drohte, ihn bei lebendigem Leib zu verbrennen. Wie lange wollte er sie eigentlich noch mit sich herumtragen? »Fuck!« Laut stöhnend schlug er mit dem Kopf gegen die Wand. »Fuck! Fuck! Fuck!«


    Es war noch früh am Morgen, und Thea trank gerade ihre dritte Tasse Kaffee, als ihr Telefon klingelte. Stirnrunzelnd registrierte sie die Nummer auf dem Display als die von Fox. Was konnte er wollen? Er wusste doch, dass sie in Urlaub fahren wollte. Sie war überhaupt nur deswegen schon auf, weil sie vor dem Abflug am Nachmittag noch Einzelheiten für einige Interviews regeln wollte, die für die Band geplant waren. Molly war bei Fox. Wenn der jetzt Zeit mit einem Anruf verschwendete, konnte das nur Ärger bedeuten. »Was ist los, Fox?«


    »David sitzt im Knast.«


    »Was?« Thea ließ sich auf ihr Sofa fallen, in ihrem Kopf drehte sich alles. »David? Du meinst nicht zufällig Noah oder Abe?«


    »David«, wiederholte Fox düster. »Er war an einer Kneipenschlägerei beteiligt, bei der so viel zu Bruch ging, dass er…«


    Sie unterbrach ihn mit wild klopfendem Herzen: »Ist alles in Ordnung mit ihm?«


    »Ein blaues Auge und angeknackste Rippen, aber es scheint ihm besser zu gehen als den anderen Beteiligten. Ich bin auf dem Weg zum Polizeirevier, um ihn abzuholen, aber wahrscheinlich haben die Medien schon Wind von der Sache bekommen.«


    Thea richtete sich wieder auf. Sie kniff die Augen zusammen. »Wann hat diese Schlägerei denn stattgefunden?«


    »Gestern Abend. Ja, ich weiß, er hätte dich gleich anrufen sollen, aber er hat es nicht getan. Kriegst du das geregelt?«


    »Natürlich kriege ich das geregelt.« Sie notierte sich sämtliche Details, die Fox beizusteuern wusste, darunter auch den Namen der Bar, in der die Schlägerei stattgefunden hatte, beendete das Telefonat und setzte sich an ihre Arbeit, die in diesem Fall auf Schadensbegrenzung hinauslief. Ein Rockstar, der sich danebenbenahm, war an und für sich keine große Sache, allerdings kam es sehr darauf an, wie die Medien über den jeweiligen Fehltritt berichteten. Wenn David in der Presse als arroganter Schnösel bezeichnet wurde, der harmlosen Einheimischen gegenüber den Larry hatte raushängen lassen und jetzt meinte, das ginge in Ordnung, weil er ein international bekannter Musiker war, dann konnte das übel enden.


    Als Erstes rief sie in der Bar an und ließ sich mit dem Besitzer verbinden.


    »Mr Rivera entschuldigt sich für den entstandenen Schaden.« In diesem Fall fand Thea nichts dabei, David Worte in den Mund zu legen. »Natürlich kommen wir für alle erforderlichen Reparaturen auf. Bitte lassen Sie die Rechnungen direkt an mich schicken.«


    Der Wirt brach in lautes, schallendes Gelächter aus, das eine ganze Weile andauerte. »Nee, machen Sie sich darum mal keinen Kopf«, sagte er schließlich. »Das sollen die Knalltüten bezahlen, die angefangen haben, dafür sorge ich schon. Ihr Typ saß hier friedlich vor seinem Bier und sah sich ein Rugbyspiel an, bis Bruiser fand, er müsse mal wieder beweisen, dass er der Größte ist. Dafür hat er sich wohl aber diesmal den Falschen ausgesucht, was?«


    David hatte sich mit jemandem geprügelt, der sich Bruiser nannte? Also offen damit angab, anderen blaue Flecken zu verpassen? Und David hatte hinterher besser ausgesehen als sein Kontrahent? Nicht nur das: Fox hatte von Typen gesprochen, Plural, der Wirt von Knalltüten, ebenfalls Plural. Bruiser schien nicht Davids einziger Gegner gewesen zu sein.


    Thea hatte zugegebenermaßen einige Mühe, das alles zu verdauen. David war das stabile, solide Element in der Band, derjenige, durch den die Gruppe zu einer Familie geworden war. Sie wusste zwar nicht, ob das auch nur einem der Beteiligten klar war, doch für sie war es nicht zu übersehen, dass David bei Schoolboy Choir als ruhender Pol fungierte, selbst mitten im heftigsten Ungewitter. Er war so geerdet, sich seiner Identität so sicher, dass ihn nichts aus der Bahn werfen konnte. David wusste, wer er war.


    Er ließ sich nicht in Kneipenschlägereien verwickeln.


    Er mutete Thea nicht zu, seinen Dreck wegzumachen.


    Er landete nicht mit einem blauen Auge und angeknacksten Rippen im Knast!


    Nur war genau das gerade geschehen. »Ich gebe Ihnen trotzdem meine Adresse und Handynummer«, sagte sie zum Barbesitzer, denn so verwirrt und verärgert sie auch sein mochte, es würde sie nicht von ihrer Arbeit ablenken. »Wahrscheinlich meldet sich der eine oder andere Reporter bei Ihnen und…«


    »Ich hab schon mit ein paar Journalisten gesprochen«, unterbrach sie der Mann gut gelaunt. »Das Telefon klingelt praktisch in einer Tour.«


    Thea hätte am liebsten laut geseufzt. Sie würde David mit bloßen Händen erwürgen, wirklich, das würde sie! »Na ja«, sagte sie, um zu retten, was noch zu retten sein mochte, »falls Sie Hilfe brauchen, was die Presse betrifft…«


    Der Barbesitzer ließ sie auch diesmal nicht ausreden. »Nee, mit denen komme ich schon allein klar. Ich sage allen, der Drummer hat die Typen, die ihn angemacht haben, windelweich geprügelt. Und zwar gekonnt. Das hat der Mann irgendwo gelernt, wo sie nicht gerade auf die feine Art boxen, das ist schon mal klar.«


    Thea fiel das Atmen schon erheblich leichter: Die Pressesprecherin in ihr erkannte sofort den positiven Ansatz, der sich ihr hier bot. Der Gentleman of Rock mochte zwar in eine Kneipenschlägerei mit Einheimischen verwickelt gewesen sein, aber er hatte diese Schlägerei nicht angezettelt, und er war als Sieger aus ihr hervorgegangen, obwohl er es mit mehreren Gegnern zu tun bekommen hatte. Einen Underdog, der sich gegen eine Schar Rüpel behaupten kann– den hatte jeder gern. Besonders wenn der Underdog eigentlich ein sexy Rockmusiker war, der im Allgemeinen als äußerst solide galt und sich bisher aus den Schlagzeilen ferngehalten hatte.


    Diesen Ansatz baute Thea aus, während sie gut gelaunt mit diversen Reportern plauderte, die sie samt und sonders sanft in genau die Richtung drängen konnte, in der sie sie haben wollte. Dann loggte sie sich unter Davids Namen beim wichtigsten der sozialen Netzwerke ein, bei dem David eigentlich nur deswegen ein Konto unterhielt, weil er so problemlos viele Fragen seiner Fans beantworten konnte, tat so, als sei sie er, und tippte eine Botschaft.


    Er durfte sie später getrost anbrüllen, wenn ihm danach war. Nicht dass David je brüllte. Aber er hatte ganz klar verlangt, dass sie sich nur im äußersten Notfall an seinen Konten bei den sozialen Netzwerken vergreifen durfte. Etwa, wenn er irgendwo festsaß, während die Fans vergeblich auf ihr Konzert warteten, oder wenn etwas ähnlich Dramatisches anlag. Thea fand, der Fall jetzt sei dramatisch genug.


    »Mist!« Leise fluchend löschte sie, was sie gerade geschrieben hatte. Eine leicht hämische, belustigt vorgetragene Erklärung würde nicht hinhauen, weil das nicht David war und jeder es merken würde. Funkstille zu wahren, ging jedoch diesmal auch nicht, denn die Berichterstattung in den Print- und Onlinemedien konnte noch in die falsche Richtung abdriften, wenn sie nicht jetzt, von Davids Fans unterstützt, ihre Sicht der Dinge festklopfte.


    Das hat der Mann irgendwo gelernt, wo sie nicht gerade auf die feine Art boxen, das ist schon mal klar.


    So hatte der Kneipenwirt voller Bewunderung Davids Kampfgeschick kommentiert… Bingo! Theas Finger flogen nur so über die Tastatur des leichten Laptops, der ihr als virtuelles Büro diente. Denen hatte wohl keiner gesagt, dass ich aus der South Bronx bin.


    Da!, dachte Thea befriedigt. Das war David. Keine langatmigen Erklärungen, nur einen stolzen Gruß an seine alte Heimat, in der seine Eltern und zwei jüngere Brüder nach wie vor zu Hause waren. Natürlich lebten die Riveras nicht mehr in der winzigen Mietwohnung, in der David aufgewachsen war. Sie nannten inzwischen das oberste Stockwerk eines geräumigen fünfstöckigen Neubaus ihr Eigen. Denn für David hatte Familie einen hohen Stellenwert– das galt für die, in die er hineingeboren war ebenso wie für die Band, die Familie, die er sich selbst geschaffen hatte.


    Thea wusste, dass David seinen Eltern und Geschwistern angeboten hatte, in einen der besseren New Yorker Stadtteile und eine noch schönere Wohnung umzuziehen. Aber die Riveras liebten ihren Teil der Bronx und hatten nicht vor, den lieben langen Tag auf der faulen Haut zu liegen und sich von ihrem Sohn durchfüttern zu lassen. Das wusste Thea, weil David es ihr erzählt hatte. Seine Eltern wollten nicht die Hände in den Schoß legen, Punkt. Wenn David über seine Eltern sprach, dann war ihm deutlich anzuhören, wie sehr er sie liebte und bewunderte. Allein dafür hätte Thea ihn zu gern mal abgeknutscht.


    Um ihren Stolz nicht zu verletzen und ihnen trotzdem helfen zu können, hatte David das fünfstöckige Haus gekauft, in dem seine Familie jetzt lebte, und seine Eltern davon überzeugt, dass er sie als Verwalter vor Ort brauchte. Eigentlich sollten die beiden lediglich die kleine Mannschaft beaufsichtigen, die David mit der Wartung des Hauses betraut hatte, doch sein Vater konnte es nicht lassen, von Zeit zu Zeit selbst Hand anzulegen, und seine Mutter genauso wenig. So verfügte das Gebäude inzwischen nicht nur über einen üppig blühenden Dachgarten, sondern war so sauber, ordentlich und gut in Schuss, dass es eine Warteliste von Leuten gab, die zu gern hier Mieter werden würden.


    Grinsend hängte Thea Davids »Nachricht« noch eine Zeile an: Warnung: Ein Wort zu meiner Mom und ihr seid dran, Leute!


    Alle Fans von Schoolboy Choir kannten Mrs Rivera, die Frau, die von fünf Uhr morgens bis mittags um zwei Büros und die Wohnungen reicher Leute geputzt hatte, um ihrem Mann dabei zu helfen, David und seine beiden jüngeren Brüder großzuziehen. Davids Vater hatte seine Kinder morgens zur Schule geschickt und danach eine vierzehn Stunden lange Schicht auf dem Bau hingelegt. Nach der Schule war die Mutter für die Kinder da gewesen. Und obwohl beide Eltern sich krummgelegt hatten, hatte die Familie doch immer wieder mal nur von Luft und Liebe leben müssen.


    David hatte nie verschwiegen, wie arm er in seiner Kindheit und Jugend gewesen war. Er hatte allerdings dafür gesorgt, dass seine Brüder von neugierigen Reportern verschont blieben. In seinem öffentlichen Profil war von den beiden nicht die Rede. Seine strahlende Mutter jedoch war zwei Jahre in Folge sein Date bei der Feier zur Grammy-Verleihung gewesen.


    Mrs Rivera schaffte es, mit ihrem Charme jeden für sich zu gewinnen, der ihr begegnete.


    Davids Dad fühlte sich im Rampenlicht nicht ganz so wohl, aber wenn er dann doch einmal ein Interview gab, war ihm der Stolz auf seinen Jungen durchaus anzumerken. Thea wusste, dass David regelmäßig in New York war, um seine Eltern zu besuchen und sie wenn nötig zu unterstützen, und für seine Brüder war er die erste Anlaufstelle, wenn sie einmal Hilfe brauchten. Dank der Ausbildungsfonds, mit denen David sie ausgestattet hatte, besuchten beide inzwischen ausgezeichnete Universitäten.


    Was für ein Mann! War es ein Wunder, dass sie ihn so attraktiv fand?


    »Nein!« Thea schüttelte energisch den Kopf. »Auf keinen Fall!«


    David war nicht nur ihr Kunde, wie sie sich wohl zum millionsten Mal ins Gedächtnis rief, er war noch dazu Musiker. Und denen war nicht zu trauen. Soweit kannte sich Thea mit dem Lifestyle des Rock aus, immerhin durfte sie genug davon hautnah miterleben. Vielleicht war es nicht ganz fair, alle Musiker über einen Kamm zu scheren, aber Thea war auf der Hut. Sie hatte vor nicht allzu langer Zeit miterleben müssen, wie ihr ein Lügner und Betrüger auf dem Herzen herumgetrampelt hatte, ein elender Bastard, unter dessen Verrat sie lange gelitten hatte. Sie würde ihr Herz nie, nie wieder einem Mann schenken, wenn sie sich nicht absolut sicher sein konnte, dass er vorsichtig damit umging.


    Und in dieser Beziehung waren Rockstars einfach keine guten Kandidaten.
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    Als David in Begleitung von Fox und dem örtlichen Anwalt der Band den Frühstücksraum des Hotels betrat, war er darauf eingestellt, sich ein paar Sprüche anhören zu müssen. Er trug immer noch das weiße Hemd und die Hose vom Vortag, wobei das Hemd wie durch ein Wunder alles unbeschadet überstanden hatte. Nur das Kapuzenshirt war im Müll gelandet, weil es ausgesehen hatte wie die Requisite eines Horrorfilms– voller feuchter Flecken von diversen flüssigen Substanzen, unter anderem Whiskey und Blut.


    Wie sich schnell herausstellte, waren nicht die freundlichen Frotzeleien der um den Tisch versammelten Männer sein Problem– mit denen wurde er spielend fertig. Anders trafen ihn da schon die Bemerkungen von Theas Schwester Molly, die die Unterhaltung auf eine gefährlich emotionale Ebene hoben. Thea und Molly mochten denselben Vater haben, sahen sich aber überhaupt nicht ähnlich. Thea war groß und schlank mit glatten, seidigen, schwarzen Haaren, die sich, wenn sie sie offen trug, wie ein Regenschauer über ihre Schultern ergossen, während die Locken der kleinen und wohlgerundeten Molly dazu tendierten, ein wildes Eigenleben zu führen. In einer Sache allerdings waren die beiden Schwestern absolut identisch: Sie wussten, wie man den Nagel auf den Kopf traf.


    »Du scheinst mir nicht gerade der Typ, der sich in Kneipenschlägereien verwickeln lässt«, bemerkte sie, als alle anderen gerade aufgebrochen waren, um sich am Büfett Nachschub zu holen.


    David schwieg. Er mochte ihr nicht erzählen, dass er früher durchaus ein Kämpfer gewesen war, schnell und draufgängerisch und schwer zu erwischen. Dort, wo er herkam, überlebte man als Kind nicht, wenn man sich nicht behaupten konnte. Gewalt anzuwenden, hatte David nie Freude bereitet, aber er hatte sich tapfer geprügelt, denn sonst wären seine fünf und sieben Jahre jüngeren Brüder eine Beute der Straßengangs geworden. Alle drei Rivera-Jungen waren als Kinder eher klein und zierlich gewesen.


    »Du bist total in sie verliebt, richtig?«


    Mollys sanfte Frage traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. David holte tief Luft und starrte die Wand hinter ihrem Rücken an, ohne sie zu sehen– statt dessen sah er Theas Lächeln, das Leuchten in ihren Augen, wenn sie an einem großen Projekt arbeitete, und er wusste, er schaffte keine weiteren Lügen mehr. »So sehr, dass ich nicht mehr klar denken kann, Molly. Ich muss irgendwie drüber wegkommen.«


    Große braune Augen musterten ihn voller Mitgefühl. »Hast du sie…?«


    »Ich habe sie gefragt, ob sie mit mir ausgeht. Ich war gut vorbereitet, hatte mir alle Argumente zurechtgelegt, weswegen wir das ideale Paar wären, aber sie hat mich praktisch nicht zu Wort kommen lassen. Ich konnte kein einziges davon vorbringen.« Das Fiasko lag jetzt vier Monate zurück, aber noch immer brodelte es in David, wenn er daran dachte, wie sie ihn so glatt, mit solch oft erprobter Höflichkeit hatte abblitzen lassen. Dabei hätte er sie am liebsten vor sich gehabt, um sie zu schütteln, sie an sich zu reißen, sie dazu zu bringen, zu reagieren, richtig zu reagieren. Wenigstens wütend könnte sie werden, wenn sie ihm etwas anderes schon nicht geben mochte.


    »Sie hat mich so aalglatt abblitzen lassen«, gestand er Molly, »als würde sie mir mit einem sauberen Hieb die Beine durchtrennen, gleich unterhalb der Knie. Professionelles Lächeln, der Blick auf ein Meter Abstand, die sanfte Hand auf meinem Arm, die mich aus dem Büro steuert.« Er schüttelte den Kopf. »Das war ein Schlag mitten ins Gesicht, da bin ich einfach nur gegangen.«


    Molly schwieg. David erwartete gar nicht, dass sie etwas sagte– was denn auch? Er liebte eine Frau, die keine Probleme damit hatte, ihn schlicht und ergreifend zurückzuweisen. Das ließ eindeutig darauf schließen, dass sie sich einfach nicht zu ihm hingezogen fühlte, und daran war ja wohl kaum etwas zu ändern.


    Aber dann sagte Molly doch noch etwas, und das, was sie sagte, kam so unerwartet, dass David sie nur fassungslos anstarren konnte.


    »Schreib ihr ein Memo«, sagte sie. »Zähl die Gründe auf, die euch zum perfekten Paar machen, und schick es ihr per E-Mail.«


    »Was?« David wusste nicht, worauf das Ganze hinauslaufen sollte.


    »Thea ist praktisch mit ihrer Kommunikationstechnik zusammengewachsen«, fuhr Molly fort.


    Das ließ sich nicht leugnen. Eigentlich kannte David Thea nur mit dem Handy in der Hand, wie sie Nachrichten schrieb oder empfing, Kontakt zu den Medien aufnahm oder sich Notizen machte. Oder gerade die Weltherrschaft übernahm– zuzutrauen wäre es ihr. David kannte niemanden, der so viele Dinge gleichzeitig zu tun imstande war wie Thea. Sie war einfach einmalig. Und unglaublich. Punkt.


    »Sie wird dein Memo lesen, sie kann gar nicht anders«, fuhr Molly fort. Noch saßen die beiden allein am Tisch, die anderen drängten sich weiterhin am Büfett. »Und wenn ich meine Schwester richtig kenne, nimmt sie es dir schriftlich auseinander, ein Argument nach dem anderen.« Molly grinste voller Zuneigung. »Du solltest also gleich deine Gegenargumente parat haben.«


    »Ach Molly, das dürfte entweder der schlechteste oder aber der beste Rat gewesen sein, den ich je erhalten habe!« Allein, dass er sich diesen Rat durch den Kopf gehen ließ, bewies doch wieder einmal, wie weit es mit ihm und seinen Gefühlen für Thea gekommen war. Als hätte es da noch einer Erinnerung bedurft!


    »Du kannst mir ruhig vertrauen.« Molly trank einen Schluck Kaffee. »Thea mag Leute mit Grips, und sie mag es, wenn man Entschlossenheit zeigt.«


    David packte seine Gabel so fest, dass seine Finger an den Knöcheln weiß wurden. Grips hatte er, denn damit hatte er schließlich damals mit dreizehn das Internatsstipendium gewonnen. Und ohne feste Entschlossenheit hätte er all die Rückschläge und Zurückweisungen nicht ertragen, mit denen die Band in ihrer Anfangszeit konfrontiert gewesen war. Er hatte sich nur deswegen nicht mit eben dieser Entschlossenheit in die Eroberung von Thea gestürzt, weil er nicht wollte, dass sie vor lauter Erschöpfung nachgab und sich auf ihn einließ, weil er sie schlichtweg zermürbt hatte.


    Sie sollte mit ihm zusammen sein, weil sie es selbst wollte.


    Inzwischen kamen die anderen zurück an den Tisch. Molly beugte sich vor: »Und wenn du ihr Blumen schickst«, flüsterte sie, »weil du was verbockt hast und dich entschuldigen willst, dann bloß keine weißen Rosen.«


    Er zog fragend die Brauen hoch.


    »Ex«, sagte Molly.


    David knirschte mit den Zähnen. »Verstanden.«


    Nach dem Frühstück verzog sich David auf sein Zimmer. Die Crew war unter Führung von Maxwell zu dem Veranstaltungsort aufgebrochen, um letzte Hand an die Aufbauarbeiten zu legen, aber die Band musste erst später los. Sie traten in einem Wohltätigkeitskonzert auf, und Thea hatte vorher noch ein paar kurze Interviews organisiert, um der guten Sache die nötige Aufmerksamkeit zuteilwerden zu lassen. Bis dahin jedoch sollten die Jungs sich eigentlich ausruhen und auf den Abend vorbereiten. Was sie auch alle brav taten, jeder auf seine eigene Art.


    David schrieb in den Stunden unmittelbar vor einem Konzert gern neue Songs, oder er hing mit Abe ab, der die Drogen, die ihn einmal fast in den Abgrund gerissen hätten, erfolgreich hinter sich gebracht hatte. Inzwischen sah es so aus, als hätte er sich auch von seiner albtraumhaften Scheidung ganz gut erholt, doch David, der Abe lange genug kannte, wusste, dass das täuschen konnte. Sein Freund neigte dazu, Probleme mit sich herumzuschleppen, ohne darüber zu reden, bis sie irgendwann in ihm explodierten.


    An diesem Tag befand sich David aber selbst nicht in bester Verfassung. Die Pritsche in seiner Zelle war nicht gerade bequem gewesen, und so hatte er den Großteil der Nacht wach gelegen, wobei sich seine Gedanken natürlich unentwegt im Kreis gedreht hatten, um immer wieder zu dieser einen Frau zurückzukehren– zu Thea.


    So blieb er jetzt lieber für sich, da er für niemanden eine angenehme Gesellschaft gewesen wäre.


    Als Erstes riss er sich die zerknitterten Klamotten vom Leib und stellte sich unter die Dusche, wo er eine ganze Weile einfach nur heißes Wasser auf sich herabprasseln ließ. Die aufgeplatzte Lippe tat ihm weh, und sein Auge tränte, aber das war nichts im Vergleich zu manchen Verletzungen, die er als Kind hatte einstecken müssen.


    Er trat aus der Dusche, trocknete sich ab, wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und sah sich die Prellung an seinen Rippen an, wo sich der blaue Fleck immer weiter ausbreitete. Das Ganze sah viel schlimmer aus, als es sich beim vorsichtigen Abtasten anfühlte. Das redete er sich zumindest ein, wobei ihm natürlich klar war, wie die Rippen sich anfühlen würden, nachdem er ein paar Stunden auf sein Schlagzeug eingedroschen hatte. Ja, für den Kontrollverlust gestern würde er eine Weile bezahlen müssen, und das nicht zu knapp. Und was das Auge betraf… »Fuck!« Er hatte es nicht gekühlt, hatte gedacht, es würde so schlimm schon nicht werden. Dabei hatte der Barmensch ihm einen Eisbeutel angeboten. Hätte er sich den bloß geben lassen, jetzt hatte das Auge in aller Ruhe anschwellen können.


    Er klaubte eine Handvoll Eiswürfel aus dem Kühlbehälter, der vor seiner Zimmertür auf ihn gewartet hatte und den er wohl einem Hotelangestellten verdankte, der entweder mitbekommen hatte, was in der Nacht passiert war, oder ihn beim Frühstück gesehen hatte. Nachdem er ein sauberes T-Shirt um das Eis gewickelt hatte, legte er sich nackt auf sein Bett und drückte sich den improvisierten Eisbeutel auf das Auge. Er brauchte unbedingt noch ein paar Stunden Schlaf, sonst war er auf dem Konzert zu nichts zu gebrauchen, und er hatte nicht vor, die Band und ihre Fans zu enttäuschen.


    Oder Thea.


    Mit ihrem Namen im Kopf schlief er ein, mit ihrem Namen im Kopf schlug er fünf Stunden später wieder die Augen auf. Da war ihm der Eisbeutel längst vom Gesicht gerutscht und das Eis auf dem Bett geschmolzen, wo es einen großen, feuchten Fleck hinterlassen hatte, aber sein Auge hatte sich trotzdem erholt und war nicht mehr dick. Wahrscheinlich grün und blau, womöglich schon auf den Weg Richtung violett, doch David konnte wieder klar sehen.


    Nachdem er sich eine Jeans angezogen und drei große Gläser Wasser getrunken hatte, setzte er sich in den Sessel seiner Suite, der am meisten von der Sonne abbekam, die durch die großen, zu einer privaten Terrasse führenden Schiebetüren ins Zimmer fiel. Natürlich hätte er lieber draußen gesessen, nur konnte er im Moment sein linkes Ei darauf verwetten, dass genau seine Terrasse gerade von diversen Paparazzi mit Argusaugen und durch riesige Teleobjektive beobachtet wurde. Durch die Scheibe hindurch erwischten die Teufel ihn nicht, dazu stand die Sonne zu ungünstig. Oder zu günstig, je nach Sichtweise, denn so konnte er hier sitzen und Wärme tanken, während die Sonnenstrahlen die letzten Spinnweben aus seinem Kopf vertrieben.


    Viel Zeit zum Sonnenbaden blieb ihm allerdings nicht, dazu hatte er zu lange geschlafen. So wurde es schon bald Zeit, in den Konferenzsaal zu gehen, wo die Pressekonferenz stattfinden sollte und er unweigerlich Thea begegnen musste. David hatte versucht, sich auf diese direkte Begegnung einzustellen, wäre aber trotzdem bei Theas Anblick fast in die Knie gegangen.


    Sie trug irrsinnig hohe rote Schuhe zu einem ärmellosen schwarzen Kleid, das knapp über ihren Knien endete. Und sie war sauer, was ihr deutlich anzuhören war, als sie ihn statt einer Begrüßung anknurrte: »Hast du das Auge wenigstens gekühlt?«


    David zwang sich zu einer ganz normalen Antwort und bekam die Worte sogar heraus. Das war kein Wunder, schließlich hatte er üben können, immerhin liebte er Thea schon eine ganze Weile. »Die letzten paar Stunden schon.«


    »Und gestern Abend?«


    Er zuckte die Achseln.


    Theas Blick ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


    David hatte Glück, denn keine Sekunde später tauchte der erste Journalist auf, und er musste sich darauf konzentrieren, seine neue, hoffentlich kurzfristige, leicht traurige Berühmtheit herunterzuspielen. Nach Ende der Pressekonferenz nutzte er die Tatsache, dass Thea noch etwas mit Abe zu besprechen hatte, stahl sich davon und hängte sich in seinem Zimmer ans Telefon, um ein bisschen Recherche zu betreiben.


    Er hatte nämlich keine Ahnung, wie man ein Memo verfasste, und wenn er sich entschied, eins zu verfassen, dann sollte es mustergültig werden. Allerdings war ihm immer noch nicht klar, ob er Mollys Rat überhaupt befolgen sollte. Das konnte er im Augenblick noch nicht entscheiden, also legte er das Handy nach einer Weile wieder aus der Hand, um sich auf dem Teppich im Wohnbereich seiner Suite an ein paar Liegestützen abzuarbeiten, was ihm trotz der angeknacksten Rippen leichtfiel. Wie die meisten Drummer, die fest in einer Band spielten, achtete er darauf, fit zu bleiben, denn ohne regelmäßiges Training stand man ein ganzes Konzert einfach nicht durch.


    Normalerweise ging er jeden Abend ins Fitnessstudio. Parallel dazu joggte er oft in Begleitung von Fox oder Noah, oder er stemmte mit Abe zusammen Gewichte. An diesem Tag halfen ihm die vertrauten, gleichförmigen Liegestützbewegungen beim Denken, und langsam zog in seinem Kopf ein wenig mehr Klarheit ein.


    Er wollte nur dann mit Thea zusammen sein, wenn sie es genauso sehr wünschte wie er.


    Thea hatte ganz klar zu erkennen gegeben, dass sie sein Interesse nicht erwiderte.


    Aber da war Mollys Hinweis auf Theas Ex, der erwiesenermaßen ein Schweinehund erster Güte gewesen war. David wusste zwar nicht, was genau zwischen Eric und Thea vorgefallen war, doch er konnte es sich lebhaft vorstellen, denn Eric hatte bereits zwei Wochen nach Theas Trennung von ihm mit einer neuen Verlobten angegeben. Es war eine echte Tussi mit Stroh im Kopf und Silikon in den Brüsten, die kichernd an seinem Arm hing und nicht die Spur von Theas weiblicher Stärke ahnen ließ.


    David hoffte aus ganzem Herzen, das Schicksal möge fair sein und dafür sorgen, dass das Püppchen sich ein Jahr nach der Hochzeit gleich wieder scheiden ließ und Eric dabei bis aufs letzte Hemd auszog.


    David ließ sich langsam bis knapp über den Boden hinunter und stemmte sich wieder hoch, den Körper zu einer geraden Linie angespannt, was unglaublich anstrengend sein konnte. Heute empfand er diese Anstrengung als gerechte Strafe. Konnte es sein, dass Thea ihn zurückgewiesen hatte, weil sein Timing falsch gewesen war? David hatte nach Erics Abgang sechs Monate verstreichen lassen und gedacht, Thea sei wieder ganz die Alte. Aber vielleicht hatte er sich ja geirrt? Er wusste doch, mit welch professioneller Perfektion sie sich nach außen hin ruhig und ungerührt geben konnte.


    War er nicht persönlich Zeuge einer bravourös gemeisterten Pressekonferenz gewesen, bei der absolut niemand mitbekommen hatte, dass die verantwortliche Pressesprecherin zwei Stunden zuvor noch über der Kloschüssel gehangen und sich aufgrund einer Lebensmittelvergiftung die Seele aus dem Leib gekotzt hatte? Vielleicht hatte sie an jenem Tag in ihrem Büro einfach immer noch von Männern generell genug gehabt. Hätte sie jeden Mann zurückgewiesen, der damals bei ihr aufgetaucht wäre?


    Er verharrte in der Luft, den Körper aufs Äußerste angespannt, während sich in eben diesem Körper langsam so etwas wie Hoffnung ausbreitete. Thea war seit dem Ende ihrer Verlobung mit überhaupt niemandem mehr ausgegangen! Das wusste er genau, das war kein reines Wunschdenken! Er wusste es, weil er eine Woche vor der Abreise der Band aus L.A. zufällig ein Telefongespräch zwischen Imani, Theas Geschäftspartnerin in der Firma, und einer gemeinsamen Freundin der beiden belauscht hatte. Natürlich nicht mit Absicht! Er war zufällig ein bisschen früher im Konferenzsaal eingetroffen, in dem ein Interview stattfinden sollte, und die Tür zu dem Flur, in dem Imani stand und telefonierte, war nicht ganz geschlossen gewesen.


    Natürlich hätte er sich bemerkbar machen müssen, aber er hatte anfangs gar nicht richtig zugehört und erst aufgehorcht, als Theas Name fiel. Danach musste er einfach zuhören, etwas anderes wäre unmöglich gewesen.


    Imani, selbst glücklich mit einem Chirurgen verheiratet, hatte anscheinend versucht, Thea mit einem Kollegen ihres Mannes zusammenzubringen, dabei jedoch auf Granit gebissen. »Ich weiß, dass Thea über Eric hinweg ist«, hatte sie am Telefon gesagt. »Ich habe keine Ahnung, was dieser Scheißkerl ihr angetan hat, aber es könnte durchaus sein, dass sie von Männern auf Dauer die Nase voll hat.«


    Thea ließ sich also im Moment auf überhaupt kein Date ein, worüber David natürlich nicht traurig war. Im Gegenteil. Die Nachricht stimmte ihn überglücklich, denn so wurde die These vom falschen Timing immer plausibler. Die Sache mit Eric sah David wie Imani– diesen Scheißkerl liebte Thea auf keinen Fall immer noch, dazu war sie viel zu klug. Trotzdem hatte der Schweinehund ihr wehgetan, denn eine starke und unabhängige Frau wie Thea gab sich nur selten ganz offen und verletzlich, weshalb David den starken Verdacht hegte, ihr Ex könnte dieses Vertrauen missbraucht haben.


    David hätte den Typen gern grün und blau geschlagen, oh ja! Aber noch stärker sehnte er sich danach, Thea glücklich machen zu dürfen. Und wenn er auf dem Weg dahin ein paar Schläge einstecken musste, dann war das eben so.


    Er stand auf, schnappte sich sein Smartphone und machte sich daran, auf der winzigen Tastatur ein Memo zu tippen. Er brauchte Stunden, um den Text zu verfassen, schrieb und löschte, schrieb um, dachte nach– er wollte ganz sicher sein, dass genau das darin stand, was er sagen wollte. Als es Zeit wurde, mit der Band zusammen zu dem Veranstaltungsort aufzubrechen, war er immer noch mit seinem Werk beschäftigt. Dort traf er den letzten Menschen, mit dem er in diesem Moment gerechnet hatte.


    Thea war gekommen, um sich von ihrer Schwester zu verabschieden, denn die beiden hatten sich am Morgen verpasst. Sie hatte sich umgezogen und trug inzwischen eine enge schwarze Hose, die ihren perfekten Po wunderbar zur Geltung brachte, dazu einen dunkelgrauen, leicht taillierten Blazer über einem weichen, seidigen, tiefblauen T-Shirt. Als sie David sah, kniff sie die Augen zusammen, und was sie dann sagte, schien zwar an die ganze Band gerichtet zu sein, galt aber eindeutig ihm.


    »Wenn ich auch in Zukunft für euch die Feuerwehr spielen soll, dann unterlasst gefälligst alles, was meinen Urlaub gefährden könnte.« Ein niederschmetternder Blick, der diesmal ganz direkt David galt. »Und wenn euch mal wieder jemand rät, Eis auf eine Schwellung zu legen, dann tut das gefälligst auch.«


    Mit diesen Worten war sie verschwunden. Ihr Gepäck befand sich bereits im Kofferraum des Wagens, der sie zum Flughafen bringen sollte, denn Thea wollte auf die indonesische Insel Bali fliegen, auf der ihre Eltern und ihre beiden kleinen Schwestern lebten. David sah zu, wie sie in den Wagen stieg, dessen Rücklichter dann viel zu schnell im Dunkel der Nacht verschwanden.


    Selbst da schickte er sein Memo noch nicht ab.


    Nein, er wartete bis unmittelbar vor Konzertbeginn, ehe er auf die entsprechende Taste drückte. Danach schaltete er sein Telefon ab. So würde er sich wenigstens nicht die ganze Show über mit dem sehnsüchtigen Warten auf Antwort quälen müssen.


    Thea hatte es sich gerade in einem der Polstersessel in der Vielfliegerlounge des Flughafens gemütlich gemacht, als ihr Handy summte. Sie stellte das Sektglas ab– in Erwartung des ersten richtigen Urlaubs seit über einem Jahr hatte sie sich ein Glas Sekt erlaubt– und fischte das Telefon aus der Tasche. Sie schaffte es nicht mehr, den Klingelton einfach zu ignorieren, Urlaub hin oder her. Wahrscheinlich eine Berufskrankheit, denn immerhin arbeitete sie in einem Bereich, in dem ein einziges Gerücht, eine einzige Notiz in den Medien einer Karriere eine ganz neue Richtung geben konnte.


    Und man wusste vorher nie, ob diese Richtungsänderung nun gut oder schlecht war.


    Die Mail kam von David. Thea setzte sich auf. Er hatte heute kaum ein Wort mit ihr gesprochen, was sie ihm allerdings auch nicht übel nehmen konnte. Als sie sein blaues Auge gesehen hatte, hatte sie solche Angst bekommen, dass sie ihn zweimal grob angefahren hatte, obwohl sie ihm doch viel lieber ans Kinn gefasst hätte, um nachzusehen, ob alles halbwegs heil war. Wahrscheinlich kam jetzt eine nette, höfliche Entschuldigung, weil er sie nicht gleich von seiner Verhaftung in Kenntnis gesetzt hatte. Die Sache war nur: Davids nette Höflichkeit stand Thea inzwischen bis zum Hals!


    Er war höflich, wenn sie sich mit der ganzen Band traf, er war nett und höflich, wenn sie ihn anrief, um seine Meinung zu einer Publicity-Idee einzuholen, er war höflich, wenn sie abends mit den Jungs zum Essen ausging, und zwar als Freundin, nicht als Agentin. Der Mann war einfach immer höflich und nett.


    Und sonst nichts.


    Ihre Hand umschloss das Handy fester. Wenn David von Anfang an so mit ihr umgegangen wäre, würde sie sich jetzt nichts dabei denken. Aber als sie sich damals dem Team um Schoolboy Choir anschloss, hatte er sich ihr gegenüber anders verhalten, süß und witzig und warmherzig. Als die Beziehung mit Eric mehr und mehr den Bach hinunterging, hatte sie unzählige Male bei David angerufen, wenn ihr Ex ihr mal wieder wehgetan hatte.


    Sie hatte ihm zwar nie gestanden, worum es bei diesen Anrufen eigentlich ging und immer die Arbeit vorgeschoben, dennoch war es ihr nach dem Gespräch immer besser gegangen. Dafür hatte David gesorgt. Thea hatte mehrere Monate gebraucht, um mitzubekommen, dass David im Grunde schüchtern war, denn diese Schüchternheit raubte ihm nicht die Sprache und ließ ihn auch nicht verloren wirken. Er brauchte einfach ein bisschen länger als andere, um Menschen kennenzulernen und mit ihnen warm zu werden. Aber sobald diese Phase überwunden war, stand er unverbrüchlich treu zu denen, die er mochte, und sie konnten jederzeit auf seine volle Unterstützung zählen.


    Ihn in ihrem Rücken zu wissen, hatte Thea viel mehr geholfen, als David ahnte.


    Und jetzt, da er sich ihr gegenüber so höflich und reserviert verhielt, fehlte er ihr so! Wie oft hatte sie sich zusammenreißen müssen, um ihn nicht bei den festen, starken Schultern zu packen, zu schütteln und ihm zu befehlen, sofort mit dem höflichen Getue aufzuhören.


    Selbst wenn er doch nur ein Klient war und bleiben sollte– und sonst nichts.


    Seufzend stellte sie sich auf eine nette, höfliche Entschuldigung ein, während sie Davids Mail öffnete. Doch fiel ihr bei deren Anblick dann allerdings der Unterkiefer herunter: Er hatte ihr ein Memo geschickt.


    Bei dem es überhaupt nicht um die Schlägerei in der Kneipe ging.


    Warum du uns eine Chance geben solltest


    Einleitung: In diesem Memo werde ich, David Rivera, darlegen, warum du, Thea Arsana, ernsthaft über eine Beziehung mit mir nachdenken solltest.


    Erstens: Lass mich zuerst auf mögliche Gegenargumente eingehen und hierbei hauptsächlich auf das schwerwiegendste: Ich bin dein Klient. Das lässt sich leicht ändern. Die Agentur gehört dir und deiner Geschäftspartnerin. Imani könnte die Vertretung von Schoolboy Choir übernehmen oder, wenn sie keine freien Kapazitäten mehr hat, eine eurer erfahreneren Angestellten. Falls du die Arbeit für uns lieber nicht abgeben möchtest, könnte Imani wenigstens alles, was ausschließlich mit mir zu tun hat, noch einmal durchgehen. (Als Mitglied von SC muss ich gleich sagen, dass wir von dir und niemand anderem vertreten werden wollen.)


    Zweitens: Ich bin ein paar Zentimeter kleiner als du und zwei Jahre jünger, was ich gern zugebe, denn beides macht mir persönlich überhaupt nichts aus. Ein solch geringer Altersunterschied dürfte keine große Rolle spielen. Ich bin, glaube ich, erwachsen genug, um sämtlichen Ansprüchen in dieser Richtung gerecht zu werden. Zusätzlich möchte ich darauf hinweisen, dass ich bei uns in der Familie das älteste Kind bin. Was den Größenunterschied betrifft, so bin ich total in die Stöckelschuhe verschossen, die du immer trägst, und werde nie so blöd sein, von dir flaches Schuhwerk zu verlangen.


    Denn es gehört zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, dir zuzusehen, wie du auf deinen hochhackigen Schuhen durchs Leben gehst.


    Ich bin in sehr guter körperlicher Verfassung. Mir ist durchaus klar, dass ich nicht so hübsch bin wie Noah, nicht Abes Figur habe und auch nicht die Grübchen von Fox, aber man hat mir öfter versichert, meine Zähne seien schön. Körperliche Makel habe ich keine.


    Drittens: Ich finde dich total heiß. Extrem heiß, so heiß, dass man sich daran verbrennen kann. Wenn ich könnte, würde ich dich eine Woche lang nicht aus meinem Bett lassen, in dem du nackt ganz mir gehören würdest, und selbst dann hätte ich noch lange nicht genug. Ich finde jedes Fitzelchen von dir total heiß, aber am meisten törnen mich dein Verstand und deine Beine an. Du solltest mal sehen, wie ich in meinen Fantasien deinen Verstand mit Worten verführe, während meine Hände deine Beine streicheln und meine Fingerspitzen die Haut an der Innenseite deiner Schenkel liebkosen.


    Schwielen machen dir doch nichts aus, oder? Ich sitze nun mal schon sehr lange am Schlagzeug und spiele als Rockmusiker sehr intensiv, was harte körperliche Arbeit bedeutet. Die sorgt allerdings auch für Stehvermögen: Ich kann es so lange und hart mit dir treiben, wie du willst, oder auch so langsam und so tief oder, wenn du beides magst, geht natürlich auch eine Mischung. Hart und tief. Langsam und lange. Hart, langsam, lange? Geht alles.


    Du hast die Wahl.


    Oder magst du es am liebsten sanft und lässig? Das kann ich auch. (Vielleicht nicht gleich, vielleicht müsste ich mich erst einmal mit ein bis drei harten, schnellen Nummern runtercoolen.)


    Ich würde sehr vorsichtig sein, wenn ich dich streichle, aber ich fürchte, meine Berührung wird ein wenig rau ausfallen, es wird ein klein wenig Reibung geben, wenn ich zwischen deine Beine greife und mit den Fingerspitzen die hübsche, reife, harte kleine…


    Thea schloss die Augen, holte tief Luft. Das half ihr nicht viel, ihre Brust hob und senkte sich stürmisch, der Puls hämmerte einen heftigen Trommelwirbel gegen ihre Haut. Mit zusammengepressten Beinen starrte sie zur Decke, im Kopf nichts als die starken, erotischen Bilder, die David heraufbeschworen hatte, und versuchte, das heftige Pochen zu unterdrücken, das sich zwischen ihren Schenkeln ausbreitete.


    Aber alles, was sie da oben an der Decke sah, war Davids Hand auf ihrem Schenkel, die kleine Narbe, die sich ganz außen an seiner Rechten hinzog, ein weißer Strich im dunklen Gold seiner Hautfarbe. Sein Arm war hart und kräftig, übersät mit kleinen schwarzen Härchen. Unter der Haut dehnten sich die Muskeln und Bänder, während die leicht rauen Fingerspitzen mit ihrer Klit spielten, bevor ein einzelner Finger sich tief in…


    Thea umklammerte ihr Handy so fest, dass sie das Gehäuse knacken hörte. Ihr Körper wurde starr, in ihrem Kopf ging nichts mehr. Als es vorbei war, sackte sie zutiefst verwundert in ihrem Sitz zusammen, froh darüber, dass der Sessel so tief war und so weit von den anderen entfernt stand. So hatten die Leute in der Lounge wenigstens nicht mitbekommen, was sie gerade erlebt hatte.


    David hatte sie zum Orgasmus gebracht.


    Und hatte dazu nichts weiter gebraucht als das sehnsüchtige Verlangen ihrer übereinandergeschlagenen Schenkel und seine Worte. Der verdammte Kerl hatte ihren Schwachpunkt ganz klar erkannt und seinen Pfeil gekonnt darauf gerichtet: auf ihren Verstand.
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    Das Konzert war vorbei. David stürzte hastig den Energy-Drink hinunter, den er brauchte, um seinen Flüssigkeitspegel und die Elektrolyte wieder zu regeln. Dann erst checkte er sein Handy. Keine Nachricht von Thea, dabei hatte sie laut automatischer Bestätigung seine Mail durchaus erhalten. Er grinste. Thea war kein schüchternes Mauerblümchen, wenn sie sein Memo unpassend gefunden hätte, hätte sie ihm längst eine passende Antwort um die Ohren gehauen. Ihr Schweigen dagegen… Vielleicht klammerte er sich hier an einen nicht existierenden Strohhalm, aber er fand keine Antwort deutlich besser als ein klares Nein.


    Trotzdem wäre er beim Warten höchstwahrscheinlich verrückt geworden, hätte Fox am nächsten Tag nicht einen gemeinsamen Besuch bei den Koalas im Zoo vorgeschlagen. Die Stunden mit Molly und den Jungs schützten zwar nicht vor dem einen oder anderen Gedanken an Thea, verhinderten jedoch zumindest das obsessive Checken seines Handys. Natürlich nur bis zum Abend, denn als er allein in seinem Zimmer saß, ging er sofort noch einmal jedes einzelne Wort seines Memos durch, bis die Fantasien ihn einholten und er so hart wie Stein wurde. Und nur seine Hand da war, um Abhilfe zu schaffen.


    Absolut nicht das, wonach er sich sehnte.


    Frustriert, die Nerven zum Zerreißen gespannt, suchte er den Fitnessraum des Hotels auf und trainierte, bis er erschöpft genug war, um wenigstens schlafen zu können. Am nächsten Abend feierten die Jungs und er in einem Club Abes Geburtstag und kamen erst in den frühen Morgenstunden zurück ins Hotel, wo David einschlief, kaum hatte sein Kopf das Kissen berührt.


    Die folgende Nacht brachte er mit dem Schreiben neuer Songs herum, weswegen er unter heftigen Kopfschmerzen und verklebten Augen litt, als er das Flugzeug nach Auckland bestieg. Die Band hatte beschlossen, dort noch ein paar Wochen in der großen Wohnung am Strand zu bleiben, die sie für einige Zeit gemietet hatten, um sich von dem anstrengenden Jahr zu erholen, das hinter ihnen lag. Aber David war nicht nach Stadt zumute, und so brachen Abe und er gleich am Tag darauf zu einer nahe gelegenen Insel auf, wo die Band ebenfalls eine Unterkunft gemietet hatte, und zwar gleich ein kleines Hotel.


    In dieser Nacht ging er schwimmen. Das Wasser war verdammt kalt. Eiskalt sozusagen.


    Er hatte schon einmal versucht, sich auf diese Art abzuregen, und auch überlebt. Allerdings war das vor dem Einzug der kalten Jahreszeit gewesen, ehe die Wassertemperaturen ins Unendliche sanken.


    Abe sah ihn sich in die Fluten stürzen, rief ihm nach, er habe wohl den Verstand verloren, und wartete mit einem Glas Whiskey auf ihn, als er wieder aus dem Wasser kam. David leerte das Glas in einem Zug und trocknete sich ab, während der starke Alkohol sein tiefgefrorenes Inneres erst auftaute und dann in Brand setzte. »Erinnere mich bei Gelegenheit daran, dass ich so was nie wieder tue«, verkündete er mit klappernden Zähnen. »Ich glaube, mir sind vor Kälte die Eier abgefallen.«


    Abe schnaubte, seine dunkle Haut glänzte im Licht der Verandabeleuchtung. »Wenn das der Fall wäre, würdest du anders aus der Wäsche gucken.« Er ließ seinen Stuhl zurückkippen, bis die Lehne an der Wand anstieß, und legte die Füße auf das Geländer der Veranda. »Du musst mal wieder ganz gepflegt vögeln, mein Junge.«


    »Und für wen hältst du dich? Für meinen Privatsekretär?«


    »So wie du drauf bist, brauchst du auch einen.«


    Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, verschwand David im Haus, um sich trockene Klamotten anzuziehen. Als er zurückkam, wartete ein weiteres Glas Whiskey auf ihn. »Wenn du um die Häuser ziehen willst«, sagte Abe. »Ein Wort genügt. Ich bin dabei.«


    Noch lange nachdem Abe ins Bett verschwunden war, saß David auf der Veranda, sah hoch in den glitzernden Sternenhimmel und dachte an die einzige Frau, mit der er sich nackt und schwitzend im Bett wälzen und herrliche Schweinereien treiben wollte. Was sie wohl gerade tat? Und ob sie auch nur einen einzigen Gedanken an ihn verschwendete?


    Thea starrte das Memo an, diese Ausgeburt der Hölle, die sie um den Verstand brachte, ihr den Schlaf raubte. Seit vier Tagen grübelte sie jetzt über eine Antwort an diesen Mann nach. Sie dachte Tag und Nacht kaum an etwas anderes, selbst in ihren Träumen, zweifelte zwischenzeitlich sogar an ihren Englischkenntnissen. Das war einzig und allein Davids Schuld!


    »Thea Alice!« Vor Thea war die zierliche Gestalt ihrer Mutter aufgetaucht. Lily Arsana hatte die Hände in die Hüften gestemmt und musterte ihre älteste Tochter mit einem finsteren Blick, den diese nur allzu gut kannte. »Du hast mir versprochen, in diesem Urlaub nicht zu arbeiten!« Sie sprach Balinesisch.


    Thea antwortete in derselben Sprache: »Ich arbeite auch nicht, Mama.«


    »Ach ja?« Lily warf einen vielsagenden Blick auf den Laptop, den Thea aus dem Haus und in den Garten geschmuggelt hatte, um sich damit an dem Holztischchen einzurichten, das ihr Vater für sie gebaut hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Thea hatte sich auf die dazugehörige Bank gesetzt und gehofft, niemand würde sie entdecken, denn der Garten ihrer Mutter glich einem üppigen Dschungel.


    Hier leuchteten untertassengroße Hibiskusblüten in allen Farben, Gelb, Rot, Orange, Rosa. Dazu unglaubliche Hybriden mit Herzen aus Feuer und Gold. Eine schrille violette Bougainvillea ergoss sich über die Pergola, in deren Schatten Tisch und Bank standen, daneben ein Frangipani, dessen zart duftende Blüten schwer und üppig so dicht über Theas Kopf hingen, dass sie sie berühren konnte. Sie hatte nicht widerstehen können, und sich eine der cremefarbenen Blüten hinter das Ohr gesteckt.


    Nicht weit von Tisch und Pergola entfernt ragte eine Bananenpalme mit zwei festen Bündeln hellgrüner Bananen in die Höhe, daneben ein Papayabaum, dessen Früchte gerade hellgelb-orange reif wurden, und hinter beiden ein großer, üppig grüner Mangobaum, um diese Jahreszeit allerdings ohne Früchte. Darum herum wuchsen unzählige blühende Pflanzen, deren Namen Thea nicht kannte, weil es Exoten oder Ergebnisse von Lilys Zuchtversuchen mit Hybriden waren. Theas Mom, ein Dynamo mit kleinen, aber überaus fähigen Händen und blitzenden dunklen Augen, war eine begnadete Gartenbaukünstlerin, die sich ihr Metier ganz und gar selbst beigebracht hatte.


    Lily wurde auch ohne Hochschulabschluss und Titel von vielen Menschen in aller Welt geschätzt und geachtet, die sich an sie wandten, wenn sie Hilfe und Beratung brauchten. Ihre selbstgezogenen Samen standen bei professionellen Gärtnern hoch im Kurs. Für die exquisiten Hybriden aus Lilys Garten griff man gern tief in die Tasche, denn jede von ihnen war einmalig und kostbar. Um ihre letzte Schöpfung war ein wütender Kampf entbrannt, bei der die Experten versucht hatten, einander zu überbieten, was in Gartenbaukreisen zu heftigen Debatten geführt hatte.


    Thea war unglaublich stolz auf ihre Mutter, hatte aber auch ein bisschen Angst vor ihr. »Ich versichere dir, dass ich nicht arbeite«, bekräftigte sie, indem sie ihren Laptop halb zuklappte. »Ich schreibe lediglich einen Brief an einen… Freund.«


    »Und was ist so wichtig, dass du Tage brauchst, um diesem ›Freund‹ darüber zu schreiben?« In Lilys Augen blitzte es auf, die goldbraune Haut ihres zarten, schönen Gesichtes überzog sich mit Hunderten von Lachfältchen! »Ein Mann!« Sie schlug die Hände zusammen und setzte sich Thea gegenüber auf die zweite Bank am Tisch. »Ich will alles über ihn wissen, Thea Alice! Absolut alles!«


    Thea hatte es echt drauf, wenn es ums Bluffen ging. Sie manipulierte die Medien, dass es eine Kunst war, aber es gab einen Menschen auf der Welt, dem sie noch nie etwas hatte vormachen können– ihre Mutter. »Es geht gar nicht um einen Mann«, setzte sie an, gab aber sofort mit leisem Stöhnen auf, als Lily anklagend den Finger auf sie richtete. »Okay, jawohl, es handelt sich um einen Mann. Aber ich weiß nicht, ob ich mich auf ihn einlassen will.«


    »Warum nicht? Ist er wie ›Er‹?«


    Mit »Er« meinte Lily Eric, sie hatte ihn nie anders genannt. »Nein!«, sagte Thea sofort. »Nein, er ist nicht wie Eric.« Na ja, das hoffte sie wenigstens! Nur blieb die schlichte Tatsache bestehen, dass David ein Rockstar war, den Frauen umschwärmten wie Motten das Licht. Thea war viel zu pragmatisch, um nicht zu begreifen, was das bedeutete: Warum treu sein, wenn Tausende von Frauen im Hintergrund nur darauf lauern, dass die, mit der man gerade zusammen ist, irgendwie anstrengend wird?


    »Thea.« Lily ergriff die Hand ihrer Tochter und sah Thea so liebevoll an, dass sich in deren Augen prompt Tränen sammelten. »Was ist denn, Kleines. Du magst diesen Jungen doch, oder?«


    »Ja.« Allein das zuzugeben, jagte Thea eine Heidenangst ein. »Aber ich bin noch nicht soweit.«


    Lily schüttelte Kopf. »Wenn man verletzt wurde und zu lange mit dem Schmerz lebt, ohne etwas dagegen zu tun«, sagte sie sanft, aber entschieden, »dann richtet man sich praktisch darin ein. Dadurch wird der Schmerz aber nur noch größer, bis er einem schließlich die Seele auffrisst.«


    Thea liefen die Tränen die Wange hinunter, um mit leisen, feuchten »Plops« auf der Laptopabdeckung zu landen. »Mama!«, flüsterte sie. Sie wusste, dass Lily hier aus eigener Erfahrung sprach.


    Ihre Mutter war als naives junges Mädchen von knapp neunzehn Jahren, das kaum Englisch sprach, mit einem Arbeitsvisum in der Tasche nach Neuseeland gekommen. Als Patrick und Karen Buchanan sie als Hausmädchen anstellten, hatte sie voll Freude und Stolz darauf gezählt, jetzt jeden Monat Geld zur Unterstützung ihrer Eltern und Geschwister nach Indonesien schicken zu können. Eine Hoffnung, die sich bereits zwei Wochen später zerschlagen hatte, als Patrick Buchanan ihr kündigte, weil sie ihn und seine Frau angeblich bestohlen hatte. Das stimmte natürlich nicht, Lily hatte sich im Haus der beiden nicht einmal ein Stückchen Seife genommen.


    Aber mit der Kündigung war Lilys Geschichte mit den Buchanans noch lange nicht vorbei. Sieben Tage danach hatte der charmante, intelligente, gut aussehende Patrick Buchanan sie aufgespürt, um sich bei ihr zu entschuldigen. Seine Frau Karen habe ihn aus Eifersucht gezwungen, das Arbeitsverhältnis zu beenden, und er habe sich, obwohl er wie ein Löwe um sie gekämpft habe, nicht durchsetzen können, denn seine Frau sei sehr schwierig, und ihre Ehe stünde kurz vor ihrem Ende und der Scheidung. Auf diese ersten Besuch von Buchanan folgten noch viele, viele andere. Lily, einsam, noch ohne Freunde in einem fremden Land, jung und unschuldig, hatte sich von ihm verführen lassen und sich in ihn verliebt. Und als er ihr erklärt hatte, ihre Beziehung dürfe nicht bekannt werden und sie dürften auf keinen Fall in der Öffentlichkeit zusammen gesehen werden, solange er noch nicht geschieden sei, weil das seine Stellung als Politiker gefährden würde, da hatte sie ihm geglaubt.


    Nur hatte der Dreckskerl nie vorgehabt, seine Frau zu verlassen. Und als Lily ihm zu viel wurde, hatte er dafür gesorgt, dass sie des Landes verwiesen wurde. Sie war damals im vierten Monat mit Thea schwanger gewesen, und Thea kannte diese ganze Geschichte überhaupt nur, weil sie, als sie achtzehn wurde, ihre Mutter gezwungen hatte, sie ihr zu erzählen.


    Jetzt drückte Lily ihrer Tochter die Hand und strahlte sie an. »Ach Kleines, ich habe meinen Schmerz schon vor vielen Jahren überwunden. Womit dein Papa eine Menge zu tun hat!« In ihren Augen blitzte liebevolle Freude auf. »Er hat mich gelehrt, dass es auch gute Männer gibt. Treue, liebende Männer, die wissen, was Ehre ist. Ich hoffe, daran denkst du auch manchmal. Und nicht nur an das, was ›Er‹ dir angetan hat.«


    Ihre Mutter hatte recht, das wusste Thea ja, nur schaffte sie es trotzdem nicht, das Bild von Erics Kopf zwischen den Schenkeln dieser Tussie aus ihrem Kopf zu verbannen. »Ich habe ihm vertraut, Mama!« Ihr wäre fast die Stimme gebrochen. »Ich habe gedacht, er mag mich so wie ich bin.«


    Was hatte Eric ihr an den Kopf geworfen? »Du willst einen Typen doch bloß kastrieren, du Bitch, dir hätten sie einen Schwanz mit auf die Welt geben sollen! Ich brauche eine Frau zum Ficken, kein Mannweib, das mich fertigmachen will!« Die Worte schnitten immer noch scharf wie Rasierklingen in ihr Herz, wenn sie daran dachte.


    Thea liefen die Tränen in Strömen über die Wangen. Sie weinte herzzerreißend, eigentlich das erste Mal seit der Trennung. Bisher hatte sie sich immer so zusammengerissen. Lily setzte sich neben ihre Tochter und nahm sie in die Arme, und Thea schmiegte sich an ihre kleine zierliche Mama. Als Teenager hatte es Thea gehasst, so groß zu sein und so auszusehen, wie sie nun einmal aussah– nämlich ganz und gar nicht wie ihr Papa. Jeder erkannte doch auf den ersten Blick, dass sie nicht seine biologische Tochter war!


    Wayan Aslan hatte damals nicht lange gebraucht, um zu verstehen, was seine Tochter so mitnahm. Er hatte sich mit ihr in den Garten gesetzt und ihr erklärt, dass nichts und niemand auf der Welt etwas an der Tatsache zu ändern vermochte, dass sie sein ältestes Kind sei. Sein kleiner Schatten, der so gern mit ihm angeln gegangen war, der ihn mit zweieinhalb Jahren zum ersten Mal Papa genannt hatte, worauf ihm vor Stolz und Liebe fast das Herz übergegangen war.


    Danach hatte Thea die Liebe ihres Vaters nie wieder infrage gestellt, und ihre Beziehung zu Wayan gehörte zu den stärksten Bindungen in ihrem Leben. Ebenso sehr wie Wayan liebte sie auch ihre jüngeren Schwestern, die jetzt Teenager waren– Lily und ihr Mann hatten mit der Erweiterung ihrer Familie anfangs gewartet. Thea genoss die Freundschaft mit den beiden ewig kichernden, ewig auf irgendeinen Schwarm abfahrenden Mädchen und war sehr glücklich, dass sich die beiden und auch ihre Eltern so gut mit Molly verstanden und umgekehrt. Bis jetzt war Molly noch nicht mit auf Bali gewesen, aber sie kannten sich von Videochats und Telefongesprächen her.


    Als Thea all die Tränen geweint hatte, die sich seit Monaten in ihr aufgestaut hatten, und ihre Mutter losließ, drückte diese ihr einen liebevollen Kuss auf den Scheitel. Thea kam es vor, als sei ihr eine Zentnerlast von der Seele genommen. Die Luft schmeckte süßer und sauberer, die Welt schien heller geworden zu sein.


    »Schreib diesem Mann«, sagte Lily, nachdem sie ihrer Tochter mit dem Saum ihres T-Shirts die Tränen getrocknet hatte, ganz so, als sei Thea noch ein kleines Kind. »Ich bringe dir einen Ingwertee für den Hals und ein Stück Kuchen für dein Herz.«


    Nachdem Thea den Tee getrunken und die köstliche Vanillecreme zwischen mehreren dekadent üppigen Lagen Schokoladenbiskuit genossen hatte, las sie sich ihr Memo noch einmal durch und schickte es ab.


    David saß mit einer Gitarre am Strand und probierte ein paar schwierige Akkordfolgen aus, um sich vom Warten abzulenken. Thea hatte immer noch nichts von sich hören lassen. Da summte sein Handy. Sofort machte sein Herz einen Satz, auch wenn er es scharf zurechtwies, denn wahrscheinlich wollte doch wieder nur einer von den Jungs etwas von ihm. Aber sein Herz sah das anders und schlug weiterhin hoffnungsvoll höher, während er sein Handy aus der Hosentasche fischte, um einen Blick auf das Display zu werfen.


    Thea…


    Sofort rauschte ihm das Blut in den Ohren, denn sein Herz vollführte einen stürmischen Trommelwirbel. Vorsichtig legte er die akustische Gitarre, die er sich von Noah geliehen hatte, neben sich auf den Boden, und rief Theas SMS auf. Die Nachricht enthielt keinen Text, dafür aber drei Anlagen: Eine Seite mit Text, zwei weitere mit Bildern. David atmete tief durch, sog die salzgetränkte Luft tief in seine Lungen, ehe er mit zusammengebissenen Zähnen den Textanhang anklickte und nervös wartete, bis er sich hochgeladen hatte. Es schien ewig zu dauern. Eine Welle nach der anderen rollte zu Davids Füßen ans Ufer und hinterließ Schaum, dessen Blasen langsam zerplatzten, bis sie alle verschwunden waren und man im kühlen Licht des späten Nachmittags nichts mehr von ihnen ahnte.


    Da war es endlich, ihr Antwortmemo.


    Gründe, die gegen deine Argumente sprechen


    Einleitung: Im Folgenden werde ich, Thea Arsana, die Fehler in deiner Argumentation im Memo mit dem Titel Warum du uns eine Chance geben solltest aufzeigen.


    Bezugnehmend auf deinen Punkt eins: Schoolboy Choir ist und bleibt mein Klient, ich habe nicht vor, die Band an irgendjemand anderen abzugeben. Und ich habe es ganz sicher nicht nötig, meine Arbeit von meiner Partnerin oder einer meiner Mitarbeiterinnen durchsehen zu lassen. Ich beherrsche mein Metier durch und durch und kann Beruf und Privatleben sehr wohl voneinander trennen.


    Ich habe im Lauf meines Berufslebens so einige Musiker kennengelernt. Du wirst mir sicher zustimmen, wenn ich behaupte, dass viele von ihnen nicht gerade erstklassiges Beziehungsmaterial abgeben. Als Beweis schicke ich in der Anlage Fotos eines deiner Berufskollegen, der sich in ziemlich unbekleidetem Zustand mit einer ebenfalls unbekleideten Frau erwischen ließ, bei der es sich nicht um seine Ehefrau handelte. Ich meine zu wissen, dass du mit diesem Kollegen befreundet bist und schon das eine oder andere Glas Bier mit ihm getrunken hast. Wie heißt es doch immer: Zeige mir deine Freunde, und ich sage dir, wer du bist.


    Du bist total sexy, zum Anbeißen. Abe, Fox und Noah sind dir in keiner Hinsicht überlegen. Das solltest du jetzt jedoch nicht als Ermutigung auffassen, denn sexy Männer handeln sich zwangsläufig ständig Ärger ein– siehe oben.


    Du findest mich heiß, und das ist ein Punkt, der für dich spricht. Aber ich werde mich von deiner zugegebenermaßen beeindruckenden Wortgewandtheit nicht mitreißen lassen. Ich bin nämlich selbst nicht auf den Mund gefallen, sondern verfüge im Gegenteil über anerkannt herausragende Fähigkeiten bei der mündlichen Arbeit. Noch dazu weiß jeder, der mich kennt, dass ich mich immer auf den Kern einer mündlichen Auseinandersetzung zu konzentrieren verstehe. Du musst also schon etwas härter arbeiten, wenn du mich beeindrucken willst.


    Schlussfolgerung: Obwohl wir beide gleichermaßen davon überzeugt sind, dass der jeweils andere außergewöhnlich heiß und sexy ist, bleiben die grundsätzlichen Hinderungsgründe für eine Beziehung bestehen: Du bist mein Klient, und du bist Musiker. Selbst wenn ich bereit wäre, bei meinen Regeln in Bezug auf den Umgang mit Klienten eine Ausnahme zu machen, weiß ich als Frau, die mit Musikern arbeitet, nur zu gut, dass man eurer Gattung nicht trauen kann. Und Vertrauen bedeutet mir alles.


    David las sich das Memo fünfmal hintereinander durch, wobei es ihn jedes weitere Mal stärker frustrierte. Wenn sie das mit den ›herausragenden Fähigkeiten bei der mündlichen Arbeit‹ nicht als sexuelle Anspielung verstanden haben wollte, hatte er wohl das Lesen verlernt und musste es sich neu beibringen lassen.


    Dass ich mich auf den Kern einer mündlichen Auseinandersetzung zu konzentrieren verstehe…


    Jetzt konnte er nur noch an Theas rote Lippen und an sich selbst denken. Er kannte Thea nicht anders als gepflegt und gut zurechtgemacht, vom Scheitel bis zur Sohle, und der Lippenstift, den sie am liebsten trug, schwebte farblich irgendwo zwischen Pink und Rot. Manchmal verwendete sie auch einen anderen, aber das war ihre Lieblingsfarbe. Die sah er jetzt vor sich und die Lippen dazu, die sich auf seiner Erektion auf und ab bewegten, während Thea mit großen Augen zu ihm aufsah und ihre Hände hinten auf seinen Schenkel ruhten. Ihre Nägel gruben sich in sein Fleisch, und der Mund, der so rot glänzte, ergriff Besitz von seinem Penis, bis er ganz feucht und… Himmel! Wenn er nicht aufpasste, kam er gleich hier und jetzt, in seine Hose!


    Verzweifelt kniff er die Augen zu und dachte an das eiskalte Bad, bei dem ihm fast die Eier abgefroren waren. Oh, Theas heißer Mund hätte danach bestimmt… »Scheiße!« Dieses hinterhältige Weib! Das Bild von ihren roten Lippen hatte sie ihm doch absichtlich ins Hirn gepflanzt, als Rache für sein Memo.


    Grinsend, obwohl sein Penis inzwischen so hart und dick war, dass er wirklich wehtat, klickte er auf Theas ersten Fotoanhang. Sofort sank nicht nur seine Stimmung in den Keller. Er war wirklich ein Idiot. Das Bild stammte aus einer Boulevardzeitung und zeigte Will Taylor, das Aushängeschild der Country Musikszene.


    Will und David waren keineswegs beste Freunde, denn sie unterschieden sich in ihrer Persönlichkeit mindestens ebenso wie in ihren Musikrichtungen, doch Will stand genauso wie David und Noah auf Eishockey. Die drei waren einander so oft bei Spielen begegnet, dass sie sich inzwischen Plätze in derselben Reihe besorgten und nach dem Spiel auch schon mal auf ein Bier gingen, um das Geschehen auf dem Eis noch einmal durchzukauen. In der Boulevardpresse war diese eher lockere Bekanntschaft natürlich gleich zur dicken Busenfreundschaft aufgebauscht worden.


    Auf die Geschichte mit der Busenfreundschaft war Thea natürlich nicht hereingefallen, dazu war sie viel zu intelligent. Aber David kannte Will, das ließ sich nicht leugnen, so wenig wie sich leugnen ließ, dass Will seine Frau, eine ehemalige Schönheitskönigin, schamlos und ziemlich spektakulär betrogen hatte. Er war mit seiner Geliebten, einem auf Dessous spezialisierten Model, nach Barbados geflogen, wo er der Schönen an einem »romantisch abgelegenen einsamen Strand« auf sehr eindeutige Weise nahegekommen war.


    Was einem Paparazzo mit Teleobjektiv reichen Geldsegen beschert hatte.


    David löschte die Fotos, denn das Letzte, was er jetzt ansehen mochte, war Wills bleicher Arsch– was für ein blöder Affe! Dann las er sich Theas Memo noch einmal durch, wobei er sich nicht auf die Aussage konzentrierte, die ihn eben so glücklich gemacht hatte, sondern auf den wirklich wichtigen, entscheidenden Absatz. Den Absatz, bei dem es um Betrug und Vertrauen ging. Wie ließ sich beweisen, dass man etwas nicht tat?


    David war nicht der Mann, der seine Liebste betrog, das wusste er genau. Aber was nutzte ihm dieses Wissen, was nutzten ihm entsprechende Schwüre bei einer Frau, deren Vertrauen bereits einmal übelst verraten worden war?


    Thea würde erst mit ihm zusammen sein wollen, wenn sie darauf vertrauen konnte, dass er nicht auf ihrem Herzen herumtrampeln würde. Aber er konnte ihr seine Treue doch nur beweisen, wenn er mit ihr zusammen war und ihr bewies, dass er sie bis zum Wahnsinn liebte!


    Die klassische verfickte Zwickmühle.
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    Nur mit einer Pyjamahose und einem T-Shirt bekleidet betrat Thea die Küche ihrer Eltern, um sich die erste Dosis Koffein des Tages abzuholen. »Morgen!«, begrüßte sie gähnend ihre Mutter, die am Küchentisch saß. »Hat Papa dir die Blumen geschickt? Die sind ja traumhaft.« Auf dem Tisch lag ein auffallender, herrlich duftender Blumenstrauß, sehr ungewöhnlich, sowohl was die Farbzusammenstellung als auch die Art der Blüten betraf.


    Thea goss sich Kaffee ein und trank, bis sie sich halbwegs wach wähnte. Dabei betrachtete sie den Strauß näher, ging zum Tisch und betastete eine der lebhaft leuchtenden, orangefarbenen Blüten mit den Fingern. Das war kein Blumengebinde von der Stange, dieser Strauß war maßgeschneidert und wunderschön. Thea fand, es sähe ihrem Vater gar nicht ähnlich, solche Blumen zu verschenken. Normalerweise kauft Wayan Lily einen neuen Spaten, wenn er ihr seine Liebe zeigen wollte.


    Wobei es nicht Lily war, die mit diesem Spaten arbeitete! Oh nein, Theas Vater grub die Blumenbeete seiner Frau stets selbst um. Lily durfte nur zusehen, und dabei flog das eine oder andere verschmitzte, fast heimliche Lächeln zwischen den Eheleuten hin und her. Thea wusste erst seit einem Jahr, was dieses Lächeln bedeutete, und es kam ihr seitdem noch süßer vor.


    Genau das wollte sie auch, diese tiefe, ganz innige, dauerhafte Liebe, die ihre Eltern verband.


    Thea musterte ihre strahlende Mutter, bis sich auch auf ihre eigenen Lippen ein Lächeln stahl. »Dann hat Papa endlich mal was von dir gelernt?«


    Lily stand auf und streichelte ihrer Tochter die Wange. »Die Blumen sind nicht von meinem Mann, Thea Alice, sondern von deinem.« Sprachs, zwinkerte Thea zu und verließ die Küche.


    Ohne noch an den Kaffee zu denken, dessentwegen sie ja eigentlich heruntergekommen war, starrte Thea das extravagante Blumenarrangement an. Die Kehle war ihr trocken geworden, in ihren Adern rauschte lärmend das Blut. Dabei bekam sie doch wirklich nicht zum ersten Mal in ihrem Leben Blumen von einem Mann. Eric hatte ihr immer weiße Rosen geschenkt, wenn er sich nach einem Streit wieder mit ihr versöhnen wollte. Anfangs hatte sie das süß gefunden, später jedoch war ihr klar geworden, dass er sich wahrscheinlich auf weiße Rosen spezialisiert hatte, weil man die überall und problemlos bei jedem Floristen bestellen konnte, ohne groß nachdenken oder sich etwas einfallen lassen zu müssen.


    Was da vor ihr lag, konnte man nicht problemlos bei jedem beliebigen Floristen bestellen.


    Ein Blumenhändler vor Ort hatte den Strauß geliefert. Thea kannte das Geschäft, sie wusste, welche Arrangements man dort gewöhnlich zusammenstellte, doch dieser Strauß war anders als alles, was die Leute dort je fertiggebracht hatten. Hier hatte jemand eine ganz genaue, detaillierte Bestellung aufgegeben und nichts dem Zufall überlassen.


    »Hör auf, um den heißen Brei herumzudenken«, murmelte Thea leise vor sich hin. »Sieh einfach nach.« Sie löste den schwarzen Umschlag, der an dem üppigen, duftenden Bouquet befestigt war.


    Darauf stand in silbernen Buchstaben ihr Name. Thea zwang sich zur Ruhe, versuchte sich einzureden, der Strauß sei bestimmt nicht von David, sondern von irgendjemand anderem, der sich bei ihr einschmeicheln und sie als Agentin für seine Band gewinnen wollte. Aber als der Umschlag geöffnet war und sie die ebenfalls silbernen Buchstaben auf der schwarzen Karte darin sah, stockte ihr der Atem: Will ist ein Idiot, stand da. Ich bin keiner. Ausführliches Memo folgt.


    Mehr nicht. Keine Unterschrift. Natürlich brauchte Thea auch keine. Als sie die Blumen in eine der großen Glasvasen ihrer Mutter stellte, um sie hinauf in den ersten Stock in ihr Zimmer zu bringen, fühlte sie sich so albern glücklich wie ein Mädchen, das zum ersten Mal verknallt ist. Ihre Schwestern schliefen zum Glück noch, sonst wäre hier oben jetzt lauthals gequietscht worden.


    Wenn Thea ganz ehrlich sein wollte– sie hätte selbst ganz gern ein bisschen gequietscht.


    Sie schloss die Zimmertür hinter sich und stellte die Blumen auf das breite Fensterbrett, ehe sie sich im Schneidersitz auf ihr Bett niederließ und sie ansah. Aber so einfach war sie nicht zu haben, Blumen waren schnell geschickt und eine nette Geste, änderten aber nichts am grundlegenden Problemthema Treue. Trotzdem… er hatte sich Mühe gegeben. Das bedeutete eine Menge.


    Mit einem gewissen Druck in der Brust suchte sie nach ihrem Handy, um David eine SMS zu schicken: Blumen erhalten. In dem Teil der Welt, in dem er sich befand, war es bereits Mittag.


    Seine Antwort ließ keine zwei Minuten auf sich warten. Thea musste lächeln: Sie wusste genau, wie langsam David tippte. Er hatte also praktisch auf seinem Handy gesessen und sofort nach Eintreffen ihrer Nachricht angefangen, seine Antwort einzugeben.


    Und hast du auch meine Nachricht gelesen?


    Ja. Ich freue mich schon auf das Memo.


    In diesem Moment klopfte es bei Thea an der Tür, und draußen auf dem Flur wurde gekichert. Muss Schluss machen, kleine Schwestern.


    Da standen auch schon Marjorie und Ella im Zimmer, die beim Anblick der Blumen den Mund weit aufrissen, ehe sie sich auf Theas Bett warfen und alles, aber auch alles über ihren »Freund« zu wissen verlangten. Wobei es ihnen gelang, das Wort »Freund« mit seiner einzigen Silbe so in die Länge zu ziehen, dass ein richtiger Singsang daraus wurde. Thea musste lachen.


    »Los, erzähl uns alles!«, befahl Marjorie. »Sonst müssen wir dich foltern.«


    »Ach, ja?«


    Als Thea sich unbeeindruckt zeigte, tauschten Marjorie und Ella bedeutungsvolle Blicke, ehe sie sich auf ihre große Schwester stürzten und sie so lange kitzelten, bis Thea die Tränen kamen. Diesmal allerdings waren es Tränen des Glücks. Sie hatte ihre Schwestern so vermisst! Die beiden hatten sie Anfang des Jahres besucht, und sie waren zu dritt wie die Verrückten durch Disneyland getobt, aber es tat einfach gut, hier zu sein und Zeit ausschließlich mit der Familie verbringen zu dürfen.


    Als sie endlich wieder an ihr Handy kam, sah sie, dass David ihr eine weitere Nachricht geschickt hatte: Die rote Blume erinnert mich an dich, sie ist so verflucht schön.


    Thea ging hinüber zu dem Blumenstrauß und berührte eine der flammend roten, herrlichen Blüten. Die Blütenblätter erwiesen sich als erstaunlich weich und samten. Ausgehend von einer goldenen Mitte, waren sie ein wenig nach außen gebogen. In dieser goldenen Mitte befand sich ein zartbeiges Herz. Thea zog fröhlich eine der Blumen aus dem Strauß, weil sie den Stängel abschneiden und sich die Blüte hinter das Ohr stecken wollte.


    »Autsch!«


    Auf ihrem Finger hatte sich ein kleiner Blutstropfen gebildet, denn die umwerfend schöne Blume verfügte über jede Menge Dornen.


    Thea zuckten vor Lachen die Schultern. Normalerweise entfernte man solche Dornen im Blumengeschäft, David musste extra darum gebeten haben, es nicht zu tun. »Okay, ein Punkt für dich!«, flüsterte sie leise. Sie konnte sich durchaus vorstellen, es mit einem Mann zu versuchen, der die Schönheit in ihren Dornen erkannte.


    Allerdings… Theas Lächeln verblasste. Auch Eric hatte anfangs so getan, als fände er ihre Dornen schön.


    David durfte sich jetzt auf keinen Fall auf seinen Lorbeeren ausruhen, was ihm durchaus bewusst war. Thea hatte auf sein Memo geantwortet, und sie hatten sogar schon ein paar SMS getauscht, aber damit hatte er sie noch lange nicht von sich überzeugt. Er warf ein paar Stück Fleisch auf den Grill, der auf der hinteren Hotelterrasse stand, während er über seinen nächsten Schachzug nachdachte.


    »Was beschäftigt dich eigentlich die ganze Zeit so sehr?«


    David sah auf: Noah beobachtete ihn eindringlich, offene Neugier in den dunkelgrauen Augen. Der Gitarrist der Band war vor ein paar Stunden vom Festland kommend ebenfalls auf der Insel eingetroffen, doch bisher hatten David und er noch nicht miteinander gesprochen, weil jeder von ihnen anderweitig beschäftigt gewesen war. »Ach, gar nichts«, sagte er.


    »David! Du hast ein Steakmesser in der einen Hand, eine Gabel in der anderen, tust so, als sei der Grill dein Schlagzeug und hast ihn noch nicht einmal angeworfen, obwohl schon Fleisch darauf liegt.«


    Ein rascher Blick auf den Rost, und David musste Noah recht geben. »Ich probiere einen neuen Beat aus«, antwortete er in einem letzten Versuch, die Sache leichthin abzutun. Noch war er nicht bereit, über Thea zu reden. Damals, als er sie gerade kennengelernt und sich sofort in sie verschossen hatte, war er vom Rest der Band seiner Schwärmerei wegen gnadenlos aufgezogen worden, aber das war schon seit einiger Zeit Geschichte. Davids Freunde wussten, wie ernst ihm die Sache mit Thea war, und dass sie mit Spott nur Salz in seine Wunden rieben.


    »Ach ja?« Noah zog die Brauen hoch. »Und dieser neue Beat geht nur, wenn rohes Fleisch daneben liegt?«


    »Halt lieber die Klappe, wenn du heute noch was zu essen haben willst.« David warf den Grill an. »Ist Abe auch hier?«


    Noah schüttelte den Kopf. Die letzten Strahlen der Abendsonne brachten sein blondes Haar zum Leuchten. »Der macht einen Spaziergang.« Er setzte sich auf die hölzerne Terrassenumrandung und schlang die Beine um die soliden Eckpfosten– der Grillplatz lag windgeschützt und konnte von außerhalb nicht eingesehen werden. Dafür sorgte die natürliche Beschaffenheit des Geländes. »Brauchst du Hilfe?«


    »Du könntest einen Salat zusammenschmeißen.«


    »Echte Männer essen ihr Fleisch so, wie es gegessen werden sollte– ohne Beilagen.«


    »Ach ja? Und wieso trinkst du dann dieses seltsame grüne Zeug zum Frühstück?«


    »Das seltsame grüne Zeug ist Energie aus der Flasche.«


    Noah brauchte morgens einen Energiekick, dachte David. Er schlief nicht viel und war, wenn sie auf Tournee waren, morgens immer als Erster wach und auf den Beinen. Nur wenn die anderen gar nicht zu Bett gingen, schafften sie es manchmal früher auf zu sein als er. »Stellen Kartoffeln ebenfalls einen Angriff auf deine männlichen Geschmacksnerven dar?«


    »Wenn Butter mit von der Partie ist, dann nicht.«


    David deutete auf die Schüssel Stampfkartoffeln auf dem Tisch, der in Grillnähe stand. »Bitteschön: mit Butter!« David kochte, wenn er Stress hatte. Das mochte anderen Männern seltsam vorkommen, aber die waren dann wahrscheinlich auch nicht in einer Wohnung groß geworden, in der die Küche das Zentrum der Familie gewesen war. Der warme, einladende Mittelpunkt, in dem es immer auch ein wenig verrückt zugegangen war.


    Selbst in ihrer alten, winzigen Dreizimmerwohnung hatte sich die Familie Rivera gern in der engen Küche versammelt. Dort wurden Hausaufgaben gemacht, es wurde geschnippelt, gerührt und viel, viel geredet, manchmal gleichzeitig. Davids Vater war oft erst spät von der Arbeit gekommen, und seine Mutter hatte früh aufstehen müssen, wenn sie pünktlich die Frühschicht antreten wollte. Aber dennoch hatte die Familie, aller Widerstände zum Trotz, jeden Abend am schmalen Küchentisch zusammen gegessen.


    In den ersten Wochen im Internat hatte David gar nichts mehr essen mögen, so sehr plagte ihn das Heimweh. Ob er den Kulturschock ohne seine Freunde überhaupt überlebt hätte? Das ließ sich heute nicht mehr sagen. Wahrscheinlich nicht. Dabei hatte er auf jeden Fall durchhalten wollen, denn seine Eltern sollten stolz auf ihn sein, und er wollte ihnen und seinen Brüdern später einmal zu einem besseren Leben verhelfen.


    »Und?« Noah, immer noch auf seinem Geländer-Ansitz, wollte wohl keine Ruhe geben, er musterte David mit durchdringendem Blick. »Du kochst, und du spielst auf einem Grill mit dem Steakmesser Schlagzeug. Was liegt also an?«


    Dieser Noah war schon ein Kaliber für sich. Man hatte ihn gerade erst vor Kurzem unter die schönsten Männer der Welt gewählt, was eine Zeitschrift mit einem Titelfoto gewürdigt hatte, das ihn mit einem verschmitzten Grinsen zeigte, am Leib nichts weiter als eine zerfetzte Jeans, die sich kaum auf seinen Hüften zu halten vermochte. Er brachte die Nummer mit dem tiefenentspannten Musiker derart perfekt rüber– die meisten Menschen bekamen gar nicht mit, dass er in Gesellschaft eigentlich immer stocknüchtern und ganz bei der Sache war, es sei denn, er war mit Leuten zusammen, denen er voll und ganz vertraute.


    Noah verfügte über einen messerscharfen Verstand, auch das wussten die wenigsten. Als sich die Band noch keinen Anwalt leisten konnte, hatte er sämtliche Verträge von vorn bis hinten durchgelesen und dafür gesorgt, dass sie keine Verpflichtungen eingingen, die sich auf lange Sicht als Handschellen entpuppen konnten.


    Also versuchte David gar nicht erst zu bluffen. »Ich möchte nicht darüber reden.«


    »Okay.« Während David die fertigen Steaks auf zwei Teller lud, sprang Noah vom Geländer, verschwand kurz im Haus und kam mit zwei Flaschen Bier zurück.


    Die beiden Freunde aßen draußen auf der Terrasse. Beim Essen sprachen sie über Musik, denn Musik war das, was Schoolboy Choir ursprünglich zusammengebracht hatte, und obwohl die Bindungen zwischen den Freunden inzwischen viel tiefer reichten, blieb die Musik ein integraler Bestandteil ihrer Beziehung. Noah arbeitete gerade an einem Song, von dem er David bereits erzählt hatte. Jetzt holte er seine Gitarre und führte vor, wie weit er damit inzwischen gekommen war. »Meinst du, du kannst hier ein bisschen deine Magie wirken lassen?«


    »Hm.« David bat ihn, den Song noch einmal zu spielen, wobei er irgendwann mit einem sauberen Rhythmus einfiel, den er mit Messer und Gabel an der Tischkante beziehungsweise am Teller schlug, der das Becken ersetzte. »Ja, das haut hin, ich kriege langsam ein Gefühl für den Song.« Sie spielten noch ein Weilchen weiter, wobei Noah irgendwann zu einem der größten Hits der Band wechselte.


    Noah hatte eine wunderbare Stimme, wollte aber bei seinem neuen Song nicht selbst mitsingen. »Für den brauchen wir die Lungen von Fox.«


    Das sah David auch so. Sie hatten alle ihre Talente, wobei die Stimme ihres Leadsängers reine Naturgewalt war. »Die Sache mit Molly und Fox scheint was Ernstes zu sein.« So wie Fox Molly ansah– den Besitzerstolz in seinem Blick hätte nur ein Blinder übersehen können. Aber das allein war es nicht. In diesem Blick lag gleichzeitig etwas Weiches, Zartes, das David an seinem Freund eigentlich gar nicht kannte.


    Aber wie die beiden es schaffen wollten, stand in den Sternen, leicht würde es auf jeden Fall nicht werden. Molly schien sich im Rampenlicht überhaupt nicht wohlzufühlen, im Gegenteil. Aber die Frau an der Seite von Fox konnte den Kameras auf Dauer natürlich nicht ausweichen.


    »So habe ich ihn noch nie erlebt, wenn es um eine Frau ging«, bemerkte Noah, indem er David einen raschen Seitenblick zuwarf. »Dich schon– bei Thea.«


    »Verdammt, Noah! Wie zum Teufel kriegst du das immer wieder hin?«


    Noah spielte völlig unbeeindruckt weiter, und seine Finger tanzten mit einer Leichtigkeit, um die ihn Millionen beneideten, über die Saiten. »Du hast diesen Ausdruck in den Augen, wenn du an sie denkst«, sagte er nach einer Weile. »Also?«


    »Was also?«, wehrte David ab. »Ich arbeite dran!«


    Aber er musste warten, sich in Geduld üben. So gern er sich auch direkt mit Thea unterhalten hätte, sie war gerade bei ihrer Familie, und David war kein arroganter Hund, der ungebeten zu ihr flog, sich in ihr Heim einlud und sich einbildete, auf jeden Fall willkommen zu sein. Denn mit solch einem Verhalten hätte er nicht nur Theas wohlverdienten Urlaub ruiniert, sondern noch dazu ein dickes Eigentor geschossen.


    Im Moment blieben ihm nur seine Worte.


    Erwiderung


    Einleitung: In der ich, David Rivera, beweisen werde, dass du, Thea Arsana, dich in deinen Ausführungen sehr irrst und auf jeden Fall mit mir zusammen sein solltest.


    Was deine Arbeit betrifft, so sind wir total einer Meinung: Du bist fantastisch und brauchst wirklich niemanden, der dir über die Schulter sieht. Das dürfte allerdings ein Punkt für mich sein, denn so perfekt, wie du bist, schaffst du den Umgang mit einem Klienten, der gleichzeitig dein Liebhaber ist, bestimmt spielend.


    Habe ich denn gesagt, dass ich jederzeit in dein Büro platzen werde, um mich hinter deinen Chefsessel zu stellen, mich über deinen Nacken zu beugen und dir den Knoten zu lösen, zu dem du dein wundervolles Haar immer hochsteckst? Obwohl mir das sicher niemand verdenken könnte, denn dein Hals ist so lang und elegant, es wäre eine Sünde, ihn nicht zu küssen, zu schmecken, an deiner köstlich duftenden Haut zu schnuppern.


    Nehmen wir an, ich gäbe der Versuchung nach. Das wäre kein allzu großes Verbrechen, denn natürlich hätte ich vorher dafür gesorgt, dass deine Bürotür fest verriegelt und verrammelt ist. Auch dein Haar ist schnell wieder gerichtet, ich kenne die präzisen Handbewegungen, mit denen du das tust, sie turnen mich an wie kaum etwas anderes. Problematisch würde es wohl erst, wenn ich weiterginge. Wenn meine Hände deine Schultern hinunterwanderten, bis sie bei deinen Brüsten angekommen wären, wenn ich also deine Brüste kneten würde, während ich dir deinen Nacken küsse und dir etwas ins Ohr flüstere.


    Meinst du, ich könnte dich dazu überreden, den Rock deines Kleids hochzuziehen, bis man dein Höschen sieht?


    Und wenn ich dich bäte, deine Finger seitlich unter das Gummi deines Höschens zu schieben und es herunterzuziehen? Weiter als bis kurz unter die Knie würdest du damit allerdings nicht kommen, weil ich deine Brüste nicht loslasse, während ich an deinem Hals sauge. Wahrscheinlich bekommst du davon einen Knutschfleck– und wie solltest du den deinen Kolleginnen erklären? Nicht einfach, da hast du schon recht. Nur lässt sich ein Knutschfleck immer noch leichter kaschieren als die Geräusche, die du von dir gibst, wenn du dich selbst berührst– aber vielleicht bist du ja leise, wenn du kommst?


    Bloß spielen deine Kollegen in diesem Szenario sowieso keine Rolle, denn wir würden nichts von dem, was ich eben beschrieben habe, einfach so in deinem Büro tun. Egal, wie steif er mir wird, wenn ich es mir vorstelle. Ich weiß, wie ernst du deine Arbeit nimmst, und ich nehme dich ernst. Sehr ernst. Aber solltest du mich spät am Abend in dein Büro bitten, wenn die anderen nicht mehr da sind, dann kann ich für nichts garantieren. Tagsüber, während der Arbeitszeit, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich werde schon nicht einfach hereinstürmen und Sex oder etwas anderes, ähnlich Persönliches, von dir verlangen.


    Du kannst Beruf und Privatleben getrennt halten? Ich auch.


    Was deine Behauptung betrifft, mit Musikern sei man in Beziehungsfragen schlecht beraten, so füge ich in der Anlage zur Erwiderung einen Artikel bei, in dem es um zwei enge Freunde von mir geht. Jack wirst du vielleicht kennen, er hat neulich für einen seiner Songs einen Oskar bekommen. Aber weißt du auch, dass er seit 29 Jahren glücklich mit seiner Maskenbildnerin Valerie verheiratet ist und keineswegs vorhat, daran irgendetwas zu ändern? Außerdem hat er Enkelkinder, die er total vergöttert. Woher ich das weiß? Weil ich bei jedem Treffen mit ihm entsprechende Bilder unter die Nase gehalten bekomme.


    Jack und Valerie haben sich während der Schulzeit ineinander verliebt. Sie waren auch schon zusammen, als sie noch in einem Schönheitssalon arbeitete, während er als Elektriker sein Geld verdiente, um nebenbei als Musiker auftreten zu können. Sie schneidet ihm immer noch die Haare, und er repariert ihre Elektrogeräte. Was den Öffentlichkeitsrummel in unserem Metier angeht, so machen sie da bis auf ein paar seltene Ausnahmen nicht mit. Und wenn sie sich dann doch einmal ›hübsch anziehen und auf die Pauke hauen‹, wie er das nennt, dann gemeinsam. Wenn irgendwo eine Party steigt, bei der sie mitmachen wollen, dann kommen sie zusammen und gehen auch wieder zusammen.


    Ich kann dir außerdem verraten, dass er immer noch über ihre Witze lacht und sie umgekehrt über seine, und dass sie immer noch Händchen halten wie die Teenager. Lang andauernde Beziehungen sind also auch für unsereins kein Ding der Unmöglichkeit, es kommt ganz auf die Beteiligten an. Ich kann hart arbeiten. Ich weiß, du kannst verdammt hart arbeiten. Außerdem bist du gnadenlos stur und hartnäckig, und das meine ich jetzt mal als Kompliment. Wie sich herausstellt, bin ich das auch– was uns betrifft.


    Ich würde sagen, unter diesen Umständen stehen die Chancen, dass es mit uns klappt, mindestens ebenso gut, wenn nicht sogar besser, als bei anderen.


    Was die weiteren Inhalte deines Memos angeht: Ich bin froh, dass du mich sexy findest. Und es macht mir Mut. Sehr sogar. Was mein mündliches Talent betrifft, da bin ich nicht ohne, auch wenn du mir anfangs vielleicht den einen oder anderen Tipp geben musst, damit ich dir mit der Zunge Schreie entlocke, bis du kommst. Ich habe echt nichts dagegen, mich von dir anleiten zu lassen, das sehe ich ganz locker.


    Schlussfolgerung: Ich glaube, ich habe bewiesen, dass weder die Frage der Treue noch die Tatsache, dass ich ein Klient bin, unüberwindliche Hindernisse darstellen. Ich erwarte deine Antwort, sowie etwaige Hinweise, die du mir vielleicht vorher zukommen lassen möchtest.
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    Thea half ihrer Mutter im Garten, als ihre Schwester Marjorie aus dem Haus gerannt kam, aufgeregt Theas Handy schwenkend. »Thea! Du hast eine SMS!«


    Theas Herz machte vor Freude einen Satz. Trotzdem warf sie ihrer Mutter rasch einen schuldbewussten Seitenblick zu. »Ich habe das Telefon im Haus gelassen, wie versprochen!«


    Lily zog tadelnd die Brauen hoch, in ihren Augen jedoch tanzte das Lachen. »Nun sieh sie dir schon an, deine Nachricht! Du platzt mir doch sonst noch vor Neugier.«


    »Nächstes Mal stelle ich es aus.« Thea zupfte sich die Gartenhandschuhe von den zitternden Händen, ihr Atem ging schnell und flach.


    »Wenn das ein Versprechen sein soll, merke ich es mir für die Zukunft.« Lily lächelte fröhlich. »Aber in diesem Urlaub lasse ich dir das Telefon noch durchgehen, schließlich wartest du auf Neuigkeiten von dem jungen Mann, der dich wieder zu einem albern kichernden Teenager macht. Schlimmer als deine Schwestern!« Es war ihr anzusehen, wie sehr sie diese albern kichernde Älteste liebte. »Ich freue mich doch, wenn mein Mädchen wieder leuchtende Augen und eine gesunde Farbe auf den Wangen hat.«


    Eben diese Wangen brannten hochrot, als Thea Marjorie das Handy abzuknöpfen versuchte und die kleine Schwester anstarrte, bis diese aufgab und zurück ins Haus stapfte. »Ich habe nichts gesehen!«, rief sie schnell noch über ihre Schulter, um sich dann kichernd selbst zu verraten: »Konnte dein Passwort nicht knacken!«


    Thea warf einen Blick auf das Display: Die SMS stammte wirklich von David. Sie entschuldigte sich bei ihrer Mutter und ging durch den Garten, am Tisch unter der Bougainvillea und dem Frangipanibaum vorbei, einen sanften Abhang hinunter bis zum Fluss, der am hinteren Teil des elterlichen Grundstücks vorbeifloss. Erwartungsvolle Erregung summte in ihren Adern, so stark, wie sie es bislang nicht gekannt hatte.


    Am Ufer angekommen, setzte sie sich an einen Papayabaum und lehnte sich mit dem Rücken an seinen Stamm. Sie hatte am Morgen eine Caprihose und ein T-Shirt angezogen, perfekte Kleidung für das Wetter und auch für den Garten. Kaum hatte sie die Nachricht geöffnet und die ersten Zeilen gelesen, da war sie auch schon unendlich dankbar dafür, dies nicht im Beisein von Mutter und Schwester getan zu haben. Denn dieser David boxte ganz klar ohne Kopfschutz und Bandagen, selbst die Handschuhe hatte er abgelegt. Er kam mit nackten Fäusten zur Sache.


    Mein Gott!


    Thea presste die Schenkel ganz fest zusammen und ließ sich rückwärts ins Gras fallen, die Zähne in die Unterlippe vergraben. Da lag sie und starrte ins zarte Blau des Himmels, bis sich ihre Haut abgekühlt hatte und ihr Puls keine Purzelbäume mehr schlug.


    Thea hatte David von Anfang an sexy gefunden. Selbst als sie noch glaubte, mit Eric glücklich zu sein, hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt, wenn auch auf eine etwas abstrakte Art und Weise. Abstrakt deswegen, weil sie ja in einer Beziehung lebte und es im Gegensatz zu ihrem Wurm von einem Ex mit der Treue sehr genau nahm. Aber kein Gesetz der Welt konnte einem die Freude an einem lecker verpackten Mannsbild verbieten, wenn einen eben dies Mannsbild bei jedem Treffen mit einem Lächeln anstrahlte, das ein ganz klein wenig schüchtern wirkte. Wobei unter diesem ein wenig schüchternen Lächeln ein unglaublich attraktives, ruhiges, solides Selbstbewusstsein lag.


    Wer hätte denn gedacht, dass David dazu noch diese total nette versaute Ader hatte? Was er ihr wohl ins Ohr flüsterte, sollten sie wirklich mal zusammen im Bett landen? Beim bloßen Gedanken an diese Möglichkeit fing Thea an zu zittern und las sich das Memo prompt noch einmal durch. Als sie fertig war, ging ihr Atem schnell und keuchend, und diesmal dauerte es mehr als zehn Minuten, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Das von David heraufbeschworene Bild der Dinge, die er in ihrem Büro gern mit ihr anstellen würde, sobald sie ihm grünes Licht gab, hatte sie zwischen den Beinen ganz feucht und warm werden lassen. Sie musste sich schleunigst ins Haus schleichen und ihren Slip wechseln.


    Frisch umgezogen, untersagte sie sich streng jede weitere Beschäftigung mit diesem Memo voll erotischer Fantasiebilder und kehrte in den Garten zurück, um ihrer Mutter weiter bei der Gartenarbeit zu helfen. Aber so schnell lassen sich köstliche Fantasien nicht verbieten, weshalb Lily ihre Tochter mehr als einmal scharf zurechtweisen musste, weil diese schon wieder statt Unkraut Blumen ausriss. »Tut mir echt leid, Mama«, flüsterte Thea dann jedes Mal. Sie gab sich ja wirklich Mühe, ihren herumstreunenden Verstand wieder einzufangen und an die Kette zu legen, aber er wollte einfach nicht mitspielen.


    Er hörte nicht auf zu flüstern und zu spekulieren, sich zu fragen, wie sich durch den Stoff der maßgeschneiderten, schlichten Etuikleider hindurch, die sie am liebsten zur Arbeit trug, Davids Hände auf ihren Brüsten anfühlen würden. Theas Brüste waren klein, aber empfindlich, und die Vorstellung, seine Finger… Oh, Mann! Und wenn er dann auch noch den Reißverschluss ihres Kleides öffnete, mit den Händen unter den Stoff fuhr, die Finger ins Körbchen ihres BH schob.


    Sie kannte Davids raue Handflächen seit dem ersten Händeschütteln, damals, als sie die Band kennengelernt hatte. Damals hatte sie auch gleich die Schwielen bemerkt, die ihr seit seinem ersten Memo verstärkt im Kopf herumspukten. Wenn diese Hände sie berührten, sie streichelten…


    Thea unterdrückte nur mit Mühe ein Stöhnen.


    »Thea!« Lily hatte langsam genug und versetzte ihrer Tochter mit dem Handschuh einen sanften Klaps auf den Hintern. »Du starrst jetzt seit zehn Minuten auf dasselbe Stück Erde. Was hat dieser Junge geschrieben?«


    Woraufhin Thea rot anlief und so hilflos vor sich hin stotterte, dass ihre Mutter in schallendes Gelächter ausbrach. Sobald sie sich wieder gefangen hatte, schüttelte Lily liebevoll den Kopf. »Erzähl mir von ihm.« Das war eine Bitte, kein Befehl.


    Thea seufzte, ihre Wangen waren immer noch hochrot. »Er heißt David.« Und während die beiden weiterarbeiteten, erzählte sie ihrer Mutter, wie sie David kennengelernt hatte und dass er der Drummer der Band Schoolboy Choir war, als deren Agentin sie arbeitete. »Er hat so ein Lächeln, Mama, das trifft mich… irgendwie direkt hier.« Sie legte die Hand auf ihr Herz. »Bloß…«


    »Ich verstehe dich, Thea.« Lily sah ihre Tochter liebevoll an. »Diese Sache ist sehr wichtig und wichtige Dinge brauchen ihre Zeit, wenn man sie richtig angehen will.« Sie küsste Thea auf die Stirn. »Wenn er der Richtige ist, wird er warten. Dann versteht er nämlich, dass Geduld eine Tugend ist.«


    Thea dachte daran, wie viel Geduld David bereits aufgebracht hatte, und fragte sich, wie lange er sich jetzt noch gedulden konnte. Würde er wirklich auf eine Frau warten, die sich der Treue ihres Liebsten absolut sicher sein musste, ehe sie sich ihm ganz öffnete und es sich erlaubte, verletzlich zu sein? Oder fand er das alles irgendwann einmal einfach zu kompliziert und gab auf?


    Die Versuchung, gleich selbst den Stecker zu ziehen, damit Schmerz gar nicht erst aufkommen konnte, war groß. Doch Thea war kein Feigling, und Davids Ehrlichkeit ihr gegenüber verlangte, dass sie selbst auch ehrlich war.


    Mit diesen Überlegungen im Kopf klappte sie nach einem frühen Abendessen mit der Familie ihren Laptop auf, um David zu schreiben. Aber Imani war gerade online, da ergab sich ein halbstündiger Chat mit ihrer Geschäftspartnerin und besten Freundin ganz von allein, in dessen Verlauf Thea zugab, dass zwischen David und ihr etwas im Gang war.


    Aber es ist alles noch ganz frisch und neu, sag den anderen nichts davon, bat sie sie zum Schluss.


    ›Die anderen‹, das waren die vier Frauen, die außer Thea und Imani noch zu dem Buchclub gehörten, der sich spaßeshalber Hollyweird Book Club nannte und bei dessen Treffen mehr getrunken und gequatscht als ernsthaft über Bücher geredet wurde. Die Buchclubfrauen waren eng miteinander befreundet, und Thea vertraute ihnen allen, sie war nur im Moment noch nicht bereit für Fragen, auf die sie selbst keine Antwort wusste. Mit Imani war das eine andere Sache. Sie kannten sich schon seit dem College, und Imani war die einzige Person, die voll und ganz in das Ausmaß des Desasters mit Eric eingeweiht war. Imani kannte ihre Freundin, sie verstand Thea auch in diesem Fall wieder einmal ohne viele Worte.


    Meine Lippen sind versiegelt, lautete die prompte Reaktion im Chat. Aber Geschmack hast du, das muss man dir lassen! Er ist ja echt zum Anbeißen. Ruf mich an, wenn du darüber reden willst.


    Wenig später beendete Thea die Unterhaltung, holte tief Luft und fing an zu tippen.


    Eine Einschätzung deines Könnens.


    Einleitung: In der ich deine Fähigkeit beim Abfassen von Memos beurteile.


    Erstens: Für einen Rockstar, der nicht ständig Memos schreibt, machst du deine Sache echt gut. Sehr gut sogar. Wenn ich dir eine Note geben müsste, dann wäre das eine Eins Plus. Damit hast du wohl bewiesen, wie schnell du lernst und dir neue Fertigkeiten aneignest. Ich glaube nicht, dass ich dir Hinweise zukommen lassen muss, weder mündliche noch schriftliche. Sollte das in deinem letzten Memo beschriebene Szenario Wirklichkeit werden, so setze ich voller Vertrauen darauf, dass du es auch darin auf eine Eins Plus bringen wirst.


    Trotzdem wird sich erst noch zeigen müssen, was denn nun Wirklichkeit wird und was nicht. Ich akzeptiere die Beweise zwar, die du mir als Antwort auf meine Will-Taylor-Fotos geliefert hast, es ist jedoch immer noch denkbar, dass du mich auf Dauer als Fantasiebild einfacher zu handhaben findest als in der Realität.


    An diesem Punkt legte Thea eine kurze Pause ein, um tief Luft zu holen. Es fiel ihr unendlich schwer, dieses Memo zu schreiben, ganz ehrlich zu sein und ihre Mängel offen darzulegen. Wenn es hart auf hart kommen sollte, stellte sie sich dem Schmerz lieber jetzt gleich, solange sie sich noch von etwaigen Verletzungen erholen konnte, als später, wenn David endgültig ihr Herz gewonnen hatte. Eric hatte sie verletzt, das ja, er hatte ihr ernsthaft wehgetan. Aber David wäre in der Lage, sie zu vernichten, wenn sie ihn in ihr Herz ließe. Zu dieser Erkenntnis gelangte sie langsam.


    Sie stand auf und ging nach unten in die Küche. Ihre Eltern saßen im Wohnzimmer, die Schwestern waren nicht zu Hause, weil sie zu einer Geburtstagsfeier mit anschließender Übernachtung eingeladen waren. Während aus dem Wohnzimmer leise die Geräusche der Fernsehsendung herüberdrangen, die Lily und Wayan sich ansahen, brühte Thea sich einen Becher Tee auf. Sie wartete, bis er gezogen hatte und dachte dabei an Eric und wie alles mit ihm angefangen hatte. Eric war damals leitender Angestellter eines Betriebes gewesen, der Theas Firma konsultiert hatte, weil sie Unterstützung für ihre Öffentlichkeitsarbeit brauchten. Eric war ihr Ansprechpartner gewesen.


    Als er sie um ein Date bat, hatte sie keinen Grund für eine Ablehnung gesehen. Eric hatte sich als intelligenter, charmanter, gut aussehender Mann gezeigt, sozusagen perfekt. Aus dem ersten Date wurde ein zweites, ein drittes folgte, und eines Tages hatten sie sich dann verlobt. Ohne ein Feuerwerk an Leidenschaft, wie sie zugeben musste, aber doch auf der Basis einer festen Freundschaft, die sich so zu entwickeln schien, dass auch Liebe daraus hätte werden können. So hatte Thea es wenigstens gesehen, und es war für sie in Ordnung gewesen. Mehr als in Ordnung, denn ihre Eltern hatten sich auf diese Weise ineinander verliebt, und die Ehe ihrer Eltern, inzwischen von tiefer Liebe geprägt, war die solideste, zärtlichste, die sie kannte.


    Thea war nicht der Meinung gewesen, auf etwas zu verzichten, indem sie sich für Eric entschied. Sie hatte geglaubt, das Fundament für etwas zu legen, das Jahrzehnte überdauern und mit jedem Tag fester werden würde. Wie es jetzt aussah, hatte Eric wohl nicht dasselbe gewollt wie sie. Er hatte offenbar ein Drama gewollt, Leidenschaft. Aber wenn es nur das gewesen wäre und wenn er ehrlich zu ihr gewesen wäre, sobald ihm sein Fehler klar geworden war und er gewusst hatte, dass er sie nie um ihre Hand hätte bitten dürfen, dann hätte sie ihn ohne mit der Wimper zu zucken und auf jeden Fall ohne emotionale Erpressung aus der Verlobung entlassen. Sie wollte ganz bestimmt nicht mit einem Mann zusammen sein, der nicht mit ihr zusammen sein wollte.


    Der Eric, in den sie sich ursprünglich verliebt hatte, wäre ehrlich gewesen. Aber diesen Eric gab es nicht mehr, mit ihm war während ihrer gemeinsamen Zeit irgendetwas geschehen. Ob er von Anfang an unter der charmanten Oberfläche ein schwacher Mensch gewesen war oder ob er sich verändert hatte, weil er mitansehen musste, wie Thea immer erfolgreicher wurde– das hätte sie jetzt nicht mehr sagen können. Sie wusste nur noch, dass er ihr ihre Erfolge mehr und mehr missgönnte, bis sie ihm schließlich nichts mehr davon erzählen mochte und der Graben zwischen ihnen immer breiter geworden war.


    Er hatte sie betrogen, was hässlich genug gewesen war. Aber als viel schlimmer hatte Thea den Hass empfunden, den er ihr entgegengeschleudert hatte.


    Wenn David nun eines Tages ihr gegenüber auch so empfand? Nicht auszudenken. Thea traten die Tränen in die Augen. Ihre und Davids Freundschaft kam ihr jetzt schon viel tiefer, viel verwurzelter vor als alles, was Eric und sie je geteilt hatten. Nur spürte sie diesmal auch, dass die Chemie stimmte, dass da eine Leidenschaft war, verbunden mit Herzrasen und galoppierendem Pulsschlag.


    Das alles ergab eine ungeheuer starke Mischung, eine gefährliche Mischung. Was da zwischen ihr und David entstand, konnte ihr Ein und Alles werden. Oder sie vernichten.


    Sie strich sich mit zitternden Fingern über die Wange. Ihr Tee hatte inzwischen lange genug gezogen, sie trug den Becher hinauf in ihr Schlafzimmer. Hier oben waren die Geräusche des Fernsehers nicht zu hören, auch sonst nichts, außer ein paar nächtlichen Insekten draußen vor dem offenen Fenster. Es wurde Zeit, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatte.


    … es ist jedoch immer noch denkbar, dass du mich auf Dauer als Fantasiebild einfacher zu handhaben findest als in der Realität.


    Wenn ich mich auf eine Beziehung mit dir einlasse, bin ich nämlich nicht nur die Frau, die mit dir schläft. Ich bin auch noch die Frau, die zu jeder Tages- und Nachtzeit arbeitet, wenn es sein muss, und die sich nichts dabei denkt, während eines Dates den Anruf eines Klienten entgegenzunehmen. Manchmal kann ich vielleicht mitkommen, wenn die Band auf Tournee geht, aber oft wird es sicher nicht möglich sein. Wir werden mit langen Trennungen fertig werden müssen, während derer du dich vielleicht fragst, warum du überhaupt mit mir zusammen bist.


    Diese Trennungen würden wochenlange Abstinenz bedeuten mit dem entsprechenden Frust. Deinen Memos zufolge scheinst du aber ein Mann der Leidenschaft zu sein, mit starken Trieben. Denk darüber nach, David. Denk wirklich nach und vergiss dabei auch nicht die Groupies, die sich nach jedem Konzert massenweise auf dich stürzen. Ist es das wert, die alle aufzugeben für ein kaltes, leeres Bett?


    Schon wieder musste Thea eine Pause einlegen, denn die Vorstellung von David im Bett mit einer anderen Frau brachte ihr Blut vor Zorn heftig in Wallung. Himmel! So starke Reaktionen, jetzt schon– sie saß wirklich ziemlich tief in der Tinte.


    Langsam trank sie den Tee, der inzwischen ein wenig abgekühlt war, und zwang sich dazu, ihr Memo zu Ende zu schreiben.


    Anders als Jack und Valerie können wir beide uns nicht vom Rummel der Musikwelt fernhalten, weil ich von Berufs wegen den Finger am Puls des Geschehens haben muss. Der auf uns lastende Druck wird also dauerhaft und intensiv sein. Wir müssen uns sehr anstrengen, wenn wir ihm standhalten wollen, und wir müssen vor allem auch dann durchhalten, wenn es viel einfacher wäre abzuhauen.


    Du könntest dir außerhalb der Musikwelt eine Frau suchen, ich mir einen Mann, der nicht im Rampenlicht steht. Dann würde auf keinem von uns ein zweifacher Druck lasten, und wir könnten nach Hause gehen und einfach abschalten, ohne befürchten zu müssen, dass Außenstehende jede unserer Regungen genauestens verfolgen.


    Zusammenfassend lässt sich sagen, dass es bestimmt aufregend wäre und auch Spaß machen würde, mit dir zu spielen. Alles andere aber birgt die Möglichkeit, uns echt fertigzumachen. Wir könnten unsere Freundschaft verlieren und nichts dafür erhalten. Dann wäre alles verloren.


    Thea setzte den Punkt hinter das letzte Wort ihres Memos, zögerte aber noch, es abzuschicken. Mit diesem Text hob sie den Austausch mit David auf eine andere Stufe, ließ aus etwas, das man immer noch als Spiel hatte interpretieren können, wenn man wollte, Ernst werden. Aber war es je wirklich etwas anderes gewesen? Sie schickte es ab.


    Zehn Minuten später erhielt sie eine Antwort.


    Thea, du bist vielleicht die Frau meiner Traumfantasien, aber du bist auch die Frau, der ich mal um drei Uhr morgens zusehen durfte, wie sie ein Mediendrama in den Griff bekam. Ich weiß, wer du bist. Und…


    Die Fortsetzung folgte nach ein paar Minuten. David war wirklich allerliebst langsam mit seinem Handy.


    Körper sind für mich nicht austauschbar. Ich will dich, niemanden sonst. Ich bin so verknallt in dich. Seit ich dich vor vier Monaten bat, mit mir auszugehen, habe ich mit niemandem mehr geschlafen. Es fällt mir nicht schwer, Nein zu sagen, wenn eine Frau etwas von mir will, die nicht Thea Arsana ist.


    Thea kam es vor, als rinne ihr das Blut dick und süß wie Honig durch die Adern, während sie aufgewühlt und mit einem leicht dümmlichen Lächeln im Gesicht ihre Antwort tippte: Du bist dran, schreib ein Memo. Und weil er ihr Worte geschenkt hatte, die ihr einiges von dem Schmerz nahmen, den Erics Verhalten ihr zugefügt hatte, hängte sie noch ein XX an.


    Kaum hatte sie den Text abgeschickt, da wurde ihr auch schon bewusst, was er bedeutete: Sie hatte gerade eben grünes Licht für eine Beziehung gegeben, die sich bereits jetzt, vor dem ersten Kuss, in ihrer Kraft und Stärke ungeheuer leidenschaftlich anfühlte. Bei der Vorstellung, David zu küssen, seine Lippen auf ihrem Mund zu spüren, seinen Körper hart und warm an ihrem, wurde es ihr vor Hitze fast zu eng in ihrer Haut.


    Ihr Handy klingelte. David. Das wusste sie auch ohne Blick auf das Display.


    Diesmal lieferte der Drummer sein Memo über die Telefondrähte ab. »Hallo, Ms Arsana.«


    Der Klang seiner Stimme ließ in Theas Bauch Schmetterlinge flattern, und ihr Herz schlug so schnell, dass es fast schmerzte. »Mr Rivera.«


    »Liegst du im Bett?«


    Natürlich hätte sie diese Frage nutzen und alles wieder herunterfahren können, aber das stand nicht mehr zur Debatte, über diesen Punkt waren sie schon lange, lange hinweg. »Ich könnte mich ins Bett legen«, sagte sie leise. »Wenn man mir die richtigen Anreize bietet.«


    »Thea.«


    Seine Stimme ließ sie scharf Luft holen. In ihrem Unterleib spannte sich alles an. David brauchte nur auf diese spezielle Art ihren Namen zu sagen, und schon fühlte sie sich so unglaublich schön, wie sie sich noch bei keinem Mann gefühlt hatte, schon bohrten sich vor Vergnügen ihre Zehen in die dicke Wolle des Webteppichs unter ihren Füßen. Nichts bot ihr Schutz vor dem Klang seiner Stimme, nicht einmal die große Angst, genau das Falsche zu tun.


    »Das dürfte Anreiz genug sein«, flüsterte sie heiser, bereits auf dem Weg zu ihrem Bett.


    Davids Antwort ließ ihr die Knie weich werden. »Ich möchte dich anfassen.« Deutliche Worte, von starkem, männlichen Begehren geprägt. »Wäre ich heute Nacht bei dir, dann würdest du nur Haut tragen. Und mich. Meine Hände, meine Fingerspitzen, meine Zunge. Ich würde dich trinken wie Wasser.« Er holte tief Luft. »Scheiße, ich kann es ja gleich gestehen: Auf Finesse dürftest du nicht zählen, wenn ich dich schmecken dürfte, Thea. Sag ja, Thea. Sag ja.«


    Gleich bei seinen ersten Worten war Thea erstarrt, hatte sich mit der Hand am Bettlaken festgekrallt. Jetzt löste sie die verkrampften Finger, um die Schleife aufzubinden, die ihre Pyjamahose hielt. Was hätte sie sonst tun können, mit Davids Stimme am Ohr? Da doch ihr ganzer Körper nach ihm schrie? »Ja.« Ihre Haut war ganz heiß geworden, sie hob die Stimme, um sein Stöhnen zu übertönen. »Ich ziehe mich gerade für dich aus.« Die Angst, alles falsch zu machen, die Freundschaft mit David in den Sand zu setzen, war immer noch da. Nur lag sie momentan unter der weißglühenden Flamme begraben, die zwischen ihnen brannte. »Sprich mit mir.«


    Die Worte, die danach über die Leitung zu ihr drangen, klangen rau und offen und sündhaft sexy. In intimen, exquisiten Details schilderte David, was er alles mit ihr anstellen wollte. Und da sie ja bereits die Erfahrung gemacht hatte, dass der Gentleman of Rock sie mit Worten bis zum Höhepunkt peitschen konnte, wunderte sich Thea nicht, als ihre Hand sich zwischen ihre Beine stahl und sie sich von seiner Stimme zu einer zitternden Ekstase führen ließ.


    Als es vorbei war, hauchte er ihr einen Kuss ins Ohr. »Ich weiß ganz genau, wer du bist, Thea«, sagte er. »Und du bist genau die Frau, die ich will. Du allein.«
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    Sechs Wochen später, ein Treffen mit Thea war mehrfach verschoben worden und sie hatten sich mit stundenlangem, heißem, irgendwie ärgerlichem, aber auch total erregendem Telefonsex begnügen müssen, fand sich David in New York auf einer Party wieder. Um ihn herum drängten sich Supermodels, Musiker, Produzenten, prominente Schauspieler aus Hollywood und alle möglichen anderen Leute, die gern dort waren, wo es glitzerte und glänzte. Die ganze Band war anwesend, denn die Gastgeber waren gute Freunde der vier, die es allerdings bei Partys gern ein bisschen übertrieben, weswegen die Teilnahme nicht immer das reine Vergnügen war.


    David stand der Sinn eigentlich gar nicht nach Feiern, er war nur mitgekommen, weil er nicht unhöflich sein wollte.


    Als er jetzt zum ungefähr tausendsten Mal verstohlen auf seine Uhr sah, fühlte er Abes prüfenden Blick auf sich ruhen. »Ich muss jemanden vom Flughafen abholen«, erklärte er rasch, um Fragen vorzubeugen, die unweigerlich kommen mussten. »Wo ist Noah?«


    »Gerade habe ich ihn noch gesehen. Zusammen mit diesem äthiopischen Model aus der Parfümreklame, wo sie halbnackt mit einem Tiger knutscht. Kennst du die?«


    »Ja.« Demnach hatte Noah also wieder mal eine neue Flamme, was David ein wenig überraschte, andererseits aber auch wieder nicht. Noah wechselte die Frauen wie andere Männer die Biersorte, aber in letzter Zeit hatte David das deutliche Gefühl gehabt, zwischen Noah und Kit, einer begabten jungen Schauspielerin, mit denen die Jungs seit Beginn ihrer aller Karriere befreundet waren, bahne sich etwas Ernsthaftes an.


    Wahrscheinlich war es für Kit besser, wenn sie sich gar nicht erst auf Noah einließ. David liebte seinen Freund wie einen Bruder, aber was Frauen betraf, war er keine gute Empfehlung. Er blieb höchstens mal ein paar Stunden treu. Sobald der Sex gelaufen war, war damit zu rechnen, dass Noah sich absetzte.


    Diese Seite Noahs würde David nie verstehen, war doch der Gitarrist von Schoolboy Choir in allen anderen Fragen absolut zuverlässig und loyal bis aufs Blut. Er baute nie irgendeinen Scheiß, wenn es um ihre Musik ging, er machte seinen Bandkollegen nie das Leben schwer, und einmal war er mitten in der Nacht eine geschlagene Stunde durch einen Schneesturm gefahren, um David abzuholen, der mit dem Auto liegen geblieben war.


    Außerdem machten die ständig wechselnden Frauen Noah ganz offensichtlich nicht richtig glücklich.


    David hatte ein einziges Mal versucht, mit Noah über dessen zahlreiche Affären zu reden, weil er fürchtete, der Freund würde all diese Liebschaften nur eingehen, weil es ihm schlecht ging. Noah hatte sich auf keine Diskussion eingelassen, sondern David nur fest in die Augen geblickt und ihm mit der Bierflasche zugeprostet: »Ich bin einfach ein Schwein, David, steckt mir in den Genen.«


    Mehr hatte David nicht aus ihm herausbekommen. Aber zwei Tage nach dem Gespräch war Noah mit dem Song »Broken« angekommen, einem unglaublich traurigen Lied, das David schier das Herz gebrochen hatte, und das ziemlich schnell in den Hitparaden der Welt auf dem ersten Platz als beliebteste Single gelandet war. David wusste nicht, wie man richten konnte, was bei seinem Freund zerbrochen war. Auch Abe und Fox wussten es anscheinend nicht. Sie mussten sich darauf beschränken, für Noah da zu sein, falls er sich entschied, mit ihnen darüber zu reden.


    Wenn er es tat, dann wohl am ehesten mit Fox. Der Leadsänger der Band hatte den anderen nie verraten, was er über Noahs Geschichte wusste, aber manchmal kam David morgens zum Frühstück, wenn sie auf Tournee waren, und musste feststellen, dass Fox die ganze Nacht mit Noah wach geblieben war. Als wüsste er um die Dämonen, die in Noahs Blut wüteten, und ahnte, wann der Freund jemanden an seiner Seite brauchte.


    »Hast du in letzter Zeit mal was von Thea gehört?« Abes beiläufige Frage ließ David aufschrecken und den Keyboarder der Band mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen mustern. »Wieso fragst du?«


    »Nur so.« Abe zuckte mit den Achseln. »Hast du mitgekriegt, wie sie mit dieser Auseinandersetzung in London fertig geworden ist?« Er stieß einen leisen, anerkennenden Pfiff aus. »Ich konnte die Paparazzi fast wimmern hören! Die Frau ist echt nicht ohne, mir tut das arme Schwein leid, das irgendwann mal versuchen wird, ihren Panzer zu knacken.«


    »Theas Stärke ist ein Teil von ihr und macht sie erst so unvergleichlich toll!«, stieß David zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Da bin ich total deiner Meinung. Ich liebe Thea.« Abes Achselzucken ließ die Muskeln unter dem schwarzen, wie aufgemalt wirkenden T-Shirt spielen. »Sie verfügt allerdings über ein paar nicht ganz unscharfe Dornen. Da muss man als Mann schon fest entschlossen sein, wenn man zu ihr durchdringen will.«


    Erst jetzt dämmerte David, was Abe da mit ihm trieb, wie er ihn sehr geschickt so weit gebracht hatte, viel mehr preiszugeben, als er sagen wollte. Ab jetzt würde er den Mund halten! »Ja«, murmelte er kurz angebunden, war sich aber sicher, dass Abe trotzdem längst wusste, mit wem David am Flughafen verabredet war.


    Davids Freundschaft mit Abe hatte am achten Tag nach seiner Ankunft im Internat begonnen. Er war damals dreizehn Jahre alt gewesen, ein Junge mit einem Stipendium und nicht einer einzigen Designerklamotte am Leib, der seine Ferien weder in Aspen noch in St. Moritz verbrachte. Abe dagegen stammte aus einer ernsthaft reichen und einflussreichen Familie, die ihr Vermögen mit Immobilien erworben, inzwischen aber auch einen Richter am Obersten Gerichtshof und einen Senator, einen Professor sowie mehrere hochkarätige Anwälte hervorgebracht hatte.


    Auf den ersten Blick hatten die beiden Jungen nichts Gemeinsames, und eigentlich hätte Abe einer dieser verwöhnten reichen Knaben sein müssen, die glaubten, die Welt müsse ihnen zu Füßen liegen, weil sie ihnen gehöre. So einer hätte sich nie mit einem Stipendiaten aus der Gosse verbrüdert, er hätte diesen seltsamen Neuzugang eher verprügelt. Stattdessen hatten die beiden gleich in der ersten Chemiestunde ohne viele Worte beschlossen, den Aufbau des Experiments, an das man sie gemeinsam gesetzt hatte, ein bisschen zu verändern, woraufhin es ordentlich geknallt hatte. Bei dem daraus resultierenden gemeinsamen Nachsitzen war die Sprache auf ihre Familien gekommen, und nachdem sich die beiden Jungen gegenseitig geschildert hatten, was ihre Mütter ihnen antun würden, sollten sie je von diesem Abenteuer erfahren, hatte das als Einstieg gereicht.


    Denn trotz der großen Unterschiede zwischen ihnen verband die beiden eine starke Bindung an die Familie und ihre Liebe zur Musik, was sie schnell herausgefunden hatten. David wusste damals schon, dass seine Liebe dem Rhythmus und damit dem Schlagzeug gehörte, und Abe, der seit seinem vierten Lebensjahr Klavierunterricht erhielt, besaß eindeutig Talent für Tasteninstrumente. Wenig später war es zu dem fast schicksalhaften Zusammentreffen mit Noah und Fox gekommen.


    »Und warum grinst du jetzt?«, meldete sich Abe, und schon war David kein Schüler mehr, sondern stand inmitten von Partylärm und wurde von seinem Freund aus dunklen Augen neugierig gemustert.


    »Ich musste gerade an das Vorsingen für den Schulchor denken.« Alle vier Bandmitglieder hatten an dem Tag mit Absicht falsch und kraftlos gesungen, weil sie die Vorstellung, in einem Chor singen zu müssen, grässlich fanden. »Erinnerst du dich noch, wie Noah rumgetönt hat, er sei der geborene Sänger? Und dann hat er das Lied, das er vortragen sollte, erbarmungslos massakriert?«


    Abe schnaubte wütend. »Der Mistkerl war schlauer als ich.«


    »Und ob!« David lachte. Die Lehrerin hatte sich so über Noahs arrogantes Auftreten geärgert, dass er noch nicht einmal zu Ende singen durfte. Seine Stimme sei eine Beleidigung für die Musik, hatte sie gesagt. »Dich hätten sie ja um ein Haar zwangsverpflichtet.«


    »Ich muss doch sehr bitten! Ich sang damals immerhin zum ersten Mal absichtlich schief. Und ich habe wenigstens nicht den armen Unterprivilegierten raushängen lasen: ›Ich komme aus der Gosse, Madam, ich weiß gar nicht, was ein Chor ist!‹«


    »Wenn die Lehrerin mich nicht so unglaublich herablassend behandelt hätte, hätte ich das auch nicht getan. Oder wenn, dann nur mit schlechtem Gewissen!« Sie hatte Spanisch mit ihm gesprochen, und zwar extra laut und langsam. Außer David hatte es auf der Schule nur noch einen anderen Schüler mit Latinowurzeln gegeben. Ohne Abe, Fox und Noah wäre David höchstwahrscheinlich gnadenlos untergegangen.


    »Du hast dich ja entsprechend revanchiert«, sagte Abe.


    David grinste. Und ob er das getan hatte! Nichts als Unschuld in den großen braunen Augen, hatte er ein spanisches Lied zum Besten gegeben, und zwar das schmutzigste der vielen kleinen Stücke, die er so oft auf den Baustellen gehört hatte, wenn er hinter seinem Vater hergezockelt war. »Als sie merkte, was ich da sang, hat sie doch wirklich vor Schreck mit beiden Händen nach ihrer Perlenkette gegriffen! Das war mit Abstand das Beste.«


    »Quatsch, Mann! Das Beste waren Fox, der eine Hustenattacke vortäuschte, weil er einfach nicht aufhören konnte zu lachen, und Noah, der so nett war, den anderen den Text deines Lieds zu übersetzen. Da wusste ich, wir vier würden Freunde werden.«


    »Ich auch.« Noah hatte von seiner Kinderfrau Spanisch gelernt und es Fox beigebracht, wie David nach dem Vorsingen erfahren hatte. Fox und Noah waren bereits beste Freunde, sie waren beide schon mit sieben Jahren in ein Internat gekommen und kannten sich seitdem. Nach dem Vorsingen wurde aus dem Zweiergespann eine Viererbande, und die damals begründete Freundschaft erwies sich als tragfest wie ein Fels.


    Was auch geschehen mochte, sie gaben einer auf den anderen acht.


    Damals hatte nach Abe als Nächster Noah zusammen mit David nachsitzen müssen, weil er mit fliegenden Fäusten dazwischen gegangen war, als ein paar Dumpfbacken aus einer höheren Klasse es für nötig befanden, zu ihrer Unterhaltung auf dem Stipendiaten herumzuhacken. Dabei hatte sich allerdings schnell herausgestellt, dass der Stipendiat viel besser kämpfen konnte als die Babys mit den Treuhandfonds im Rücken, und dass das Baby mit dem Treuhandfond, das dem Stipendiaten zur Hilfe eilte, zum Berserker wurde, sobald einer seiner Freunde bedroht wurde.


    Drei Wochen später stand Abe zusammen mit Fox im Zimmer des Schulleiters und musste in einem strengen Verhör Stellung zu einem toten Fisch beziehen, der irgendwie im Lehrerzimmer gelandet war. Zur Belohnung für diesen genialen Einfall durften die beiden das betreffende Zimmer anschließend gründlich putzen, Zentimeter für Zentimeter.


    »Das Stipendium war das Beste, was mir je passiert ist«, meinte David jetzt. Es hatte ihm nicht nur seine besten Freunde beschert, sondern über Umwege auch Thea. »Es war die ganze Büffelei für den Aufnahmetest wert.« Einer seiner Lehrer hatte ihm geraten, sich für das Stipendium zu bewerben, weil er der Meinung gewesen war, David mit seinem Grips würde den Test mit fliegenden Fahnen bestehen. Seine Eltern hatten zu Hause für Ruhe und Zeit zum Lernen gesorgt.


    »Unterstützt du deine alte Schule immer noch finanziell?«, wollte Abe wissen.


    »Ja.« Damit kluge arme Kinder nicht aus ihrer Umgebung und ihren Familien gerissen wurden, wenn sie eine gute, Erfolg versprechende Schulbildung erhalten wollten, die es mit der auf den Schulen der Reichen aufnehmen konnte.


    Eine Sache fand David auch nach Jahren noch witzig. Erst auf der Schule für die Reichen war ihm bewusst geworden, was er selbst besaß, und wie viele seiner Mitschüler ihren Reichtum gern gegen eine Familie wie seine eingetauscht hätten. Viele von ihnen hätten auch gern einen Dad gehabt, der eine tagelange Reise auf sich nahm, damit sein Ältester seinen ersten Geburtstag in der Fremde nicht allein verbringen musste. Sie sehnten sich nach einer Mom, die wie Davids mit schöner Regelmäßigkeit Pakete voller selbstgebackener Köstlichkeiten schickte und auf die in dieser Beziehung ebenso sehr Verlass war wie auf das Amen in der Kirche.


    Abe wollte gerade noch etwas sagen, als sich einer der beiden Gastgeber zu David und ihm gesellte. David konnte Gerald gut leiden, war aber an diesem Abend für die ausschweifende Redeweise des Mannes nicht zu haben. Abe hatte mitbekommen, wie sein Freund gequält zusammenzuckte, und erwies sich wieder einmal als echter Held, indem er Gerald am Arm packte, ihm irgendeine erfundene Geschichte über Investitionsfonds auftischte, zu denen er dringend eine Beratung brauche, und ihn wegzog.


    David nutzte die Gelegenheit, um sich unbemerkt aus der Wohnung zu stehlen.


    Er würde auf keinen Fall zu spät zum Flughafen kommen!


    Denn Thea und er würden endlich ihr erstes richtiges Date haben, eins von Angesicht zu Angesicht. Eigentlich hätte das gleich nach Theas Rückkehr aus Bali in Neuseeland stattfinden sollen, aber ihre Schwestern hatten sie angefleht, doch noch ein bisschen länger zu bleiben. Das war in diesem Fall sogar möglich, da ja auch die Band gerade Ferien machte, und so hatte Thea ihren Urlaub verlängert.


    David hatte zwar voller Ungeduld ihre Rückkehr herbeigesehnt, verstand aber auch, was ihr die Familie bedeutete. So hatte er sich mit einer längeren Trennung abgefunden, weiterhin Memos geschrieben und angerufen und sich auf das Treffen in L.A. gefreut. Allerdings schaffte es Thea gar nicht bis ganz nach Hause, weil sie von Bali aus direkt nach London fliegen musste, um dort für einen Kunden ein paar Probleme zu regeln. Denn sie kümmerte sich auch weiterhin persönlich um die Leute, die ihr am Anfang ihrer Karriere eine Chance gegeben hatten. Nur weil sie jetzt Schoolboy Choir unter Vertrag hatte, vernachlässigte sie nicht ihre anderen Pflichten.


    Die Probleme des Kunden hatten mehr Zeit in Anspruch genommen, als gedacht.


    Danach ließ eine schwere Unwetterfront sämtliche Flüge zwischen Europa und Amerika unmöglich werden, weswegen Thea insgesamt fast eine Woche länger als geplant in London festsaß.


    An diesem Punkt hätte mancher Mann wohl aufgegeben, schien sich doch das gesamte Universum gegen ihre Beziehung verschworen zu haben. David sah das anders: Das Universum wollte ihn auf die Probe stellen. Er sollte getestet werden, sollte beweisen, wie ernst es ihm war. Das fiel ihm nicht schwer: Thea war die Richtige für ihn, die einzige Frau, die in Frage kam, da gab es nichts herumzudeuteln.


    Er wusste es ganz einfach.


    Und jetzt… jetzt würde sich herausstellen, ob sie ihn ebenfalls so sehen konnte, wenn sie real, körperlich, zusammen waren. Sie reagierte auf seine Worte, auf seine Stimme, aber würde sie auch auf den ganzen Mann reagieren? David zitterten die Hände, mit denen er das Lenkrad seines Wagens umklammert hielt. Heute Nacht konnte ihm Thea noch einmal das Herz brechen. Und diesmal würde die Wunde nicht heilen.


    Er strengte sich an, jeden Gedanken an diese Möglichkeit ganz nach hinten in seinen Kopf zu verbannen, und startete den Wagen. Heute brauchte er sich um Paparazzi nicht zu sorgen, bei all den Berühmtheiten auf der Party würde niemand von ihnen ausgerechnet ihm folgen wollen. Für die Boulevardpresse war er ganz einfach zu langweilig, und genauso wollte er es auch haben. Trotzdem hatte er das Lokal, in dem gefeiert wurde, sicherheitshalber durch die Küchenräume verlassen und sein Auto von vornherein einen Block weiter weg abgestellt.


    Die Fahrt zum Flughafen verlief für New Yorker Verhältnisse ziemlich zügig. Kein einziges gelbes Taxi drängte sich absichtlich gefährlich dicht vor ihn, und der Verkehr floss gleichmäßig vor sich hin. Am Flughafen angekommen, schloss David den Reißverschluss des grauen Kapuzenshirts, das er sich über sein Hemd gezogen hatte, und streifte sich die Kapuze über, ehe er in die Ankunftshalle ging, um das Eintreffen von Theas Flug abzuwarten. Fünf Minuten später wurde bereits die Landung des Flugzeugs gemeldet, woraufhin sich Davids Blut unter der Haut in eine brodelnde, laut röhrende Masse verwandelte, während sein Herz hell und stürmisch klopfte.


    Auf ihr Auftauchen zu warten, war die reinste Folter.


    Dann war sie endlich da. Das lange Haar hingen ihr schwarz und glänzend weit über den Rücken hinunter, und statt der ordentlichen, gerade geschnittenen Kleider, die sie beruflich bevorzugte und die sich an ihren Körper schmiegten, ohne allzu viel preiszugeben, trug sie eine schwarze Jeans, die ihre unglaublichen Beine zärtlich umarmte. Dazu ein schlichtes dunkelgrünes Oberteil, das so aussah, als würde sich der Stoff bei der Berührung weich und flüssig anfühlen, und einen schwarzen Gürtel, der auf ihrer Hüfte ruhte. Eine schwarze Lederjacke und glänzend schwarze Schuhe mit super hohen Absätzen und roter Sohle vervollständigten das Outfit.


    Diese Absätze! Rührend, irgendwie, und total sexy.


    David, der sich an eine Wand gelehnt hatte, richtete sich auf und wollte gerade die Hand heben, um auf sich aufmerksam zu machen, als sie ihn schon selbst entdeckt hatte und ihm mit einem strahlenden Lächeln direkt in die Augen sah. Es war ein echtes Lächeln, das bis in ihre Augen reichte und sie aufleuchten ließ. Es traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube.


    Mit angehaltenem Atem ging er ihr entgegen, und als er sie erreicht hatte, konnte er nicht anders, er musste den Arm um sie legen und sie berühren. Wie sehr hatte er sich danach gesehnt. »Hallo!«, sagte er leise.


    Thea hatte sich fest vorgenommen, hart zu bleiben, und David nicht wie ein überreifer Pfirsich gleich in die Arme zu fallen, aber Gott, dieses Lächeln! So anziehend und wie immer ein bisschen schüchtern, das sich an ihrer Erscheinung berauschte, als sei sie die schönste Frau, die David je gesehen hatte. »Selber Hallo!« Sie überließ ihm ihren kleinen Rollkoffer mit dem daran befestigten Handgepäck.


    Sonst sagte erst einmal keiner der beiden etwas. Thea war eine Meisterin im Umgang mit Worten, aber jetzt war ihr Hals staubtrocken, die Zunge klebte ihr fest am Gaumen. Hinter ihnen lagen Wochen voller Memos und Telefongespräche, die in ihrer Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig gelassen hatten. Da sollte man doch meinen, dass sie über solche Sachen wie Nervosität und Schüchternheit längst hinweg seien, aber nein! Jetzt, nur wenige Zentimeter von dem Mann entfernt, der ihr solch erotische Träume beschert hatte, dass sie jeden Morgen zitternd vor Erregung erwacht war– da war plötzlich wieder alles ganz anders.


    Er führte sie zu einem schnittigen europäischen Sportwagen, glänzend schwarz, mit dunkel getönten Scheiben, öffnete ihr die Beifahrertür, lud ihr Gepäck in den Kofferraum und stieg selbst ein. Er roch so gut, dass Thea buchstäblich das Wasser im Mund zusammenlief. Wie er wohl schmeckte? Wie er sich anfühlte, wenn sie die Dinge taten, über die sie gesprochen und Memos verfasst hatten?


    David, der gewartet hatte, bis sie am Kassierer des Parkplatzes vorbei waren und vor einer roten Ampel anhalten musste, bevor er den Kapuzenpulli auszog, fuhr sich jetzt mit der Hand über das Haar, ehe er das Kleidungsstück, mit dem er sich gern tarnte, auf den Rücksitz warf. Dabei schenkte er Thea ein Lächeln, das ihr Innerstes total in Aufruhr versetzte.


    Wenn er sie nie wieder so anlächelte– das könnte sie nicht ertragen! Er hatte ihr in den Monaten, in denen er nach ihrer Zurückweisung Abstand gehalten hatte, wirklich sehr gefehlt, aber wenn er sich jetzt, da sie so viele Aspekte seiner Persönlichkeit kennengelernt hatte, zurückzog, würde das viel, viel schlimmer sein. Der Mann, der ihr Blumen geschickt hatte, an denen die Dornen explizit dranbleiben sollten, würde ihr unsäglich fehlen. Die Angst vor einem solchen Verlust ließ sie endlich ihre Stimme wiederfinden. »Was machen wir, David?« Die Schmetterlinge in ihrem Bauch waren ruhig geworden, ihre Flügel vor Sorge ganz schwer.


    Davids Lächeln verblasste, seine Hände umklammerten das Lenkrad. »Hast du deine Meinung geändert? Möchtest du nicht mehr herausfinden, wohin dies alles führt?«


    Thea wandte sich ihm zu. »Wenn wir es in den Sand setzen, betrifft das nicht nur uns beide. Alle, die uns nahestehen, werden davon berührt.« Aber das war nicht ihre größte Sorge. »Wir könnten unsere Freundschaft für immer verlieren.«


    »Könntest du denn jetzt noch aufhören?« Er klang leise, angespannt, sein Ton verlangte ihre ganze Aufmerksamkeit. »Einfach einen Schritt zurückgehen? Zu dem, wie wir früher waren?«


    Thea dachte an die Memos, die sie in einem privaten Ordner gespeichert hatte, an die rote Blume mit den Dornen, die sie zwischen den Seiten ihres Tagesplaners gepresst hatte, an das Lächeln, bei dessen Anblick ihr der Atem stockte und der Magen flattert, und sie wusste, es gab nur eine Antwort auf Davids Frage: »Nein.«


    »Dann sollten wir es wohl lieber nicht in den Sand setzten, was?« David berührte sie kurz am Kinn, ehe er sich wieder ganz auf die Straße konzentrierte, und die flüchtige Berührung hinterließ ein heißes Kribbeln auf ihrer Haut. »Würdest du heute Abend gern etwas unternehmen? Wenn du die anderen treffen möchtest, die sitzen wohl in einer der Hotelsuiten und essen erst mal was Anständiges.«


    Thea lachte, und mit dem Lachen verschwand die Aufgeregtheit, die Schmetterlinge erwachten wieder zu voller, flatternder Pracht. »Gab es bei Gerald und A.J. wieder diese hübschen, aber total ungenießbaren Kanapees?« Gerald und A.J. waren bekannt für ihre extravaganten Experimente beim Catering. Die beiden waren schon etwas älter, aber immer noch schrill und hoffnungslos in das Rampenlicht verliebt. Einander liebten sie allerdings mindestens ebenso– eines der Dinge, die die beiden so sympathisch machten.


    »Ich hatte mir ein kleines Brötchen mit einem roten Ball darauf ausgesucht, weil mir das irgendwie am Normalsten vorkam, und wäre fast daran erstickt.« David schüttelte sich. »Abe hat mir hinterher erklärt, das seien ganz besondere Fischeier gewesen. Wenn es nach mir ginge, dürften Fische ihre Eier gern behalten!«


    Theas Schultern zuckten. David war so gar nicht der Typ für Kanapees. »Dann hast du Hunger?«


    »Ja. Und du?«


    »Ich könnte gut einen Happen vertragen.« Aber sie wollte nicht mit den anderen essen, nicht heute. Das, was sich zwischen ihr und David anbahnte, war noch zu neu, zu zerbrechlich und deshalb ausgesprochen persönlich. »Hast du eine Suite gemietet? Dann lass uns doch dahin gehen.« Thea selbst hatte kein Hotelzimmer gebucht. Es gab nur zwei Möglichkeiten, wie die Geschichte nach dem Treffen auf dem Flughafen weitergehen konnte, das war ihr von Anfang an klar gewesen.


    Erste Möglichkeit: David und sie erkannten auf den ersten Blick, welchen Riesenfehler sie um ein Haar gemacht hätten. In dem Fall hätte Thea das nächste Flugzeug nach L.A. genommen.


    Zweite Möglichkeit: Sie entschieden sich, den eingeschlagenen Weg weiterzugehen. In dem Fall wäre ein eigenes Zimmer für Thea wenig sinnvoll, denn wenn David und sie sich entschieden, zusammenzubleiben, würden sie auch zusammen schlafen. Beziehungsweise miteinander. Das wochenlange, betörende Vorspiel aus der Ferne hatte aus Thea ein nervöses, frustriertes Wesen werden lassen, und wenn es David auch nur halbwegs ähnlich ging, dann würden sie die nächste Zeit überwiegend im Bett verbringen, und zwar unbekleidet.
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    »Ich habe eine Wohnung in der Stadt«, sagte David, womit er Theas Gedankengang erfolgreich unterbrach. »Hast du das vergessen?«


    »Ja, das hatte ich wirklich vergessen!« Wahrscheinlich, weil in ihrem Kopf ein solches Chaos aus Nervosität, Verlangen, Erwartung und atemloser Hoffnung herrschte. »Wie geht es übrigens deinen Eltern?«


    »Bei denen würde ich morgen gern mal vorbeischauen.« Ein Seitenblick aus diesen goldbraunen Augen, die sie immer wieder in tiefe Verwirrung stürzten. »Magst du mitkommen? Wir müssen ihnen ja nicht gleich erzählen, wie es um uns steht. Meine Familie mag dich sehr, wie du weißt.«


    Thea hatte Mr und Mrs Rivera mehr als einmal getroffen, in ihren Augen waren sie gute Menschen, die ihren Sohn sehr liebten. »Ich weiß nicht…« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare, ehe sie die Arme vor der Brust verschränkte und sich in ihrem Sitz zurückfallen ließ. »Ich würde deine Eltern ungern anlügen.«


    »Meine Mutter verfügt über besonders feine übersinnliche Muttersensoren.« David war anzuhören, wie sehr er seine Mutter mochte. »Wir brauchen ihr nichts zu sagen, sie weiß auch so auf Anhieb und bis ins Detail, wie es um uns steht.«


    »Meine Mutter nennt dich meinen ›jungen Mann‹«, gestand Thea unglücklich. »Warte bloß ab, bald lädt sie dich zum Abendessen nach Bali ein und will wissen, wann du dir endlich eine anständige Arbeit suchst.«


    David lachte leise, was sich anfühlte wie eine körperliche Liebkosung. »Mein Pass ist gültig, und ich gehe gern auf Reisen.«


    »Lach nicht!« Sie knurrte ihn an. »Ich mache durchaus keine Witze!«


    David antwortete erst, nachdem er seinen Wagen in die Tiefgarage des Hauses in der Bronx gefahren hatte, in dem er eine Wohnung besaß. Dort parkte er, schaltete den Motor aus, öffnete seinen Sicherheitsgurt und drehte sich zu Thea um, indem er den Arm auf die Rücklehne ihres Sitzes legte. »Hat es deinen Eltern viel ausgemacht, dass du dich von Eric getrennt hast?«


    Thea hätte gern Ja gesagt, damit es so aussah, als wäre alles ganz normal und einfach vonstatten gegangen. Aber sie musste David die Wahrheit sagen, er hatte es verdient. »Meinetwegen hat es ihnen etwas ausgemacht.« Eric hatte sich mit ihrer Familie nicht besonders viel Mühe gegeben und bei ihrem einzigen gemeinsamen Besuch auf Bali darauf bestanden, im Hotel zu wohnen.


    Damals war er ihr immer noch wie ein in jeder anderen Hinsicht anständiger und aufrechter Mann vorgekommen, und sie hatte seinen Wunsch nach etwas Distanz zur Familie sich selbst gegenüber damit gerechtfertigt, dass er sich als Einzelkind im einem lauten, lebhaften Haushalt wie dem ihrer Eltern nicht wohlfühlte. Sie hatte ihn langsam und vorsichtig ans Familienleben heranführen wollen, nur war es danach nie wieder zu einer gemeinsamen Reise nach Bali gekommen. »Ich möchte weder deine noch meine Eltern in eine unangenehme Lage bringen. Wir werden aufgrund meiner Arbeit für Schoolboy Choir schließlich immer wieder miteinander zu tun haben.«


    »Ich habe nicht vor, das mit uns in den Sand zu setzen.« David schob ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Und du?«


    »Was man vorhat, spielt manchmal keine große Rolle.«


    »Wenn wir von vornherein von einem Scheitern ausgehen, räumen wir uns gar keine faire Chance ein.«


    Natürlich hatte er recht, was Thea sehr wohl bewusst war. Damit wurde der Sprung von der Klippe für sie aber noch nicht einfacher. Konnte sie wirklich darauf bauen, dass er sie auffangen und nicht einfach zusehen würde, wie sie abstürzte und blutend am Boden lag?


    Wenn man verletzt wurde und zu lange mit dem Schmerz lebt, ohne etwas dagegen zu tun, dann richtet man sich praktisch darin ein. Dadurch wird der Schmerz aber nur noch größer, bis er einem schließlich die Seele auffrisst.


    Diese weisen Worte ihrer Mutter schossen Thea durch den Kopf und erinnerten sie daran, dass sie auf ewig in der Vergangenheit festsitzen würde, wenn sie jetzt keinen Schritt vortrat. »Ich komme mit zu deinen Leuten«, entschied sie, obwohl ihr die Brust wehtat. »Sollte deine Mom oder dein Dad mitkriegen, was zwischen uns läuft, dann merken sie es eben. Aber diesmal gehe ich einfach nur als deine gute Freundin mit.«


    Sie sah ihn an. »Beim nächsten Mal– beim nächsten Mal gehe ich als deine Liebste mit, okay?« Wobei in ihren Worten unausgesprochen die Hoffnung mitschwang, es möge ein nächstes Mal geben.


    »Okay.« Mehr sagte David nicht, doch der Ausdruck in seinen Augen reichte, seine bloße Gegenwart genügte. Die Welt hörte auf, sich wie wild um Thea zu drehen, und sie konnte tief Luft holen.


    Als es endlich soweit war und David Thea im sechsten Stock in seine Wohnung bat, schlug sein Herz mindestens so schnell wie das eines Rennpferdes. Seine Wohnung nahm ein Viertel der Gesamtfläche des Stockwerks ein. Die anderen Einheiten auf der Etage wurden von Geschäftsleuten bewohnt, die er nur selten zu Gesicht bekam. Auch deswegen war ihm die Wohnung damals beim Kauf so attraktiv erschienen: Sie lag in einem der Stadtteile, die er gern hatte, aber weit von allen »Hotspots« dieser Gegend entfernt, und die Leute, die hier lebten, interessierten sich überwiegend mehr für ihre Arbeit als für ihre Nachbarn.


    Er stellte Theas Reisetasche im Gästezimmer ab, da er nicht vorhatte, bei dieser wichtigsten Angelegenheit seines Lebens gleich zu Anfang ein Eigentor zu schießen, indem er irgendetwas als gegeben voraussetzte. Als er in den Wohnbereich zurückkam, hatte sich Thea gerade die Jacke ausgezogen, die Schuhe von den Füßen gekickt und dehnte sich, um die Verspannungen in ihrem Rücken zu lösen.


    Während er ihr zusah, wie sie die Arme hob und die Schultern durchbog, so leicht und anmutig wie nur Frauen es können, versuchte er, seine Wohnung mit ihren Augen zu sehen. Die Außenfassade des Hauses bestand aus warmen, gelbbraunen Steinen, mit großen Bogenfenstern, die tagsüber mehr als genug Licht auf die polierten Holzböden durchließen. Im Moment dienten sie als Schaufenster für eine glitzernde Stadtlandschaft. New York hatte sich mit Diamanten geschmückt und war bereit für den Ball.


    Rechts von den Fenstern führte eine Stufe in den Küchenbereich. Das Wohnzimmer wurde von einem großen Flachbildfernseher vor einem dreiteiligen cremefarbenen Sofaensemble beherrscht.


    Die Kissen in Edelsteinfarben darauf hatte Davids Mutter ihm geschenkt.


    Links vom Sofa stand das Schlagzeug, auf dem er spielte, wenn er in der Stadt war. Die Wohnung verfügte über erstklassige Schalldämmung, auch das war ein Grund dafür gewesen, dass er sie gekauft hatte. Auf dem Sofa lagen eine akustische Gitarre und die Lederjacke, die Noah bei seinem Besuch hier vor ein paar Stunden vergessen hatte.


    Alles in allem wirkte das Zimmer ziemlich kahl.


    »Bei den Fenstern muss das Licht hier tagsüber umwerfend sein«, stellte Thea fest, während sie die Rücklehne des Sofas streichelte.


    »Du würdest darin wunderschön aussehen.« David war so verdammt glücklich, diese Frau hier in der Wohnung zu sehen, die er als sein Heim betrachtete. Jetzt konnte er ihr endlich zeigen, wie sehr er sie liebte, wie er sie umsorgen und verwöhnen wollte. Er hatte nur eine faire Chance haben wollen, mehr nicht. Und die hatte er jetzt erhalten. Er würde nichts in den Sand setzen! »So schön wie jetzt auch.«


    Thea musterte ihn erstaunt, ehe sie sanft lächelte. »Der Spruch ist so glatt, da bin ich von dir sonst etwas anderes gewöhnt.«


    Verdammt! Jetzt kroch ihm doch glatt die Hitze den Nacken hoch! »Ja, meine Anmache ist legendär.«


    »Ich mag deine Anmache.« Thea kam ganz langsam auf ihn zu.


    Schlank und durchtrainiert, jede einzelne Bewegung anmutig wie die einer Katze, war sie wirklich die schönste, betörendste Frau, die David je gesehen hatte. Und die überragende Klugheit, die man ihr nicht unbedingt auf den ersten Blick ansah, katapultierte sie hinauf in völlig unbekannte Kategorien.


    Dicht vor ihm blieb sie stehen und sah ihn an, mit diesen großen, glänzenden braunen Augen.


    Jetzt hätte er sich halbwegs zivilisiert benehmen, ihr etwas zu essen oder zu trinken anbieten müssen, aber was tat er? Trotz aller Vorsätze, bloß nichts zu vermasseln? Er legte ihr die Hände um die schmale Taille und riss sie an sich, denn in seinem Hirn hatte das in vielen Wochen und Monaten gewachsene und riesig gewordene Verlangen einen Kurzschluss verursacht. Als Theas Atem zum leisen Keuchen wurde, weil er ihr die Brüste an seinem Brustkorb zerquetschte, nahm er die Gelegenheit wahr und eroberte ihre Lippen, deren Geschmack ihm wie ein rot glühender Schock bis in die Eingeweide fuhr.


    Thea protestierte nicht. Nein, im Gegenteil, sie erwiderte seinen Kuss. Und da, verdammt nochmal, verlor er den Verstand.


    Er legte ihr die geöffnete rechte Hand auf den Rücken, fuhr mit der anderen in die flüssige Seide ihres Haares und ließ seine Zunge an der ihren entlangschnellen. Als sie daraufhin leicht zitterte, pulsierte es bereits in ihm. Er saugte an ihrer Zunge, rieb sich an Theas Körper, hörte kaum auf die Stimme, die ihm zuflüsterte, er solle sich verdammt nochmal zusammenreißen. Dann vergrub Thea ihre Hand fest in seinem Haar, packte zu, drängte ihren Körper so weich und geschmeidig, ganz Frau, an seinen, woraufhin die Stimme in Davids Kopf leise und immer leiser wurde, bis er sie nicht mehr hören konnte.


    Sie wollte ihn.


    Er hob ganz kurz den Kopf, um nach Luft zu schnappen, eroberte danach sofort wieder ihre Lippen, schob ihr in tiefem, hartem Rhythmus die Zunge in den weichen, heißen Mund. Genauso wollte er sich in ihre heiße Mitte schieben. Er schaffte es einfach nicht, langsam zu sein, Zurückhaltung zu üben, dazu plagte ihn der Hunger nach ihr schon zu lange– und dazu reagierte sie auch viel zu leidenschaftlich, viel zu sehr von demselben wilden Hunger getrieben.


    Von dem Hunger nach ihm.


    Die Frau seiner Träume erwiderte seine Küsse, als wolle sie von ihm bis zur Bewusstlosigkeit und zurück gevögelt werden.


    Vor Lust und Verlangen fast von Sinnen, nahm er die Hand von ihrem Rücken und griff nach ihrer rechten Brust.


    Thea zuckte zusammen.


    »Scheiße! Tut mir leid!« Erschrocken ließ er sie los, unterbrach seinen Kuss, lehnte seine Stirn an die ihre. Seine Brust hob und senkte sich hastig. »Ich wollte dich nicht… ich…«


    Thea packte seine Hand und steuerte sie resolut wieder dorthin, wo sie gelegen hatte. »Hab ich gesagt, du sollst aufhören?«, beschwerte sie sich und küsste ihn erneut, heiß und herausfordernd.


    Damit riss das armselige letzte bisschen Selbstkontrolle, woran sich David mühsam festgeklammert hatte, wie ein brüchig gewordenes Gummiband. Unter dem Kuss laut stöhnend, fuhr er ihr mit dem Daumen über den festen Nippel, den er durch Top und BH hindurch spüren konnte. Aber das reichte ihm nicht. Er ergriff den Saum ihres Tops, zog den Stoff hoch.


    »Fenster?«, keuchte sie. »Reflektierende Folie?«


    Wenigstens einer von ihnen konnte noch denken. »Weiß nicht!« David bewegte sich langsam rückwärts, zog Thea mit sich, schaffte es, sie beide in sein Schlafzimmer zu bugsieren. »Jalousien runter!«, befahl er, ohne die Frau seiner Träume frei zu geben und schon schoben sich die Lamellen der Vorhänge zusammen, hüllten die beiden in undurchsichtige Dunkelheit. »Licht an!« David hatte nicht vor, sich auch den allerkleinsten Augenblick seines ersten Mals mit Thea entgehen zu lassen.


    »Schick!«, entfuhr es Thea, als auf Davids Befehl hin wirklich das Licht im Zimmer anging. Sie riss sich das Oberteil vom Leib und dann küssten sie sich erneut, wobei seine Hand auf der warmen, weichen Haut ihres Rückens ruhte. Er wollte ihre honigfarbene Haut schmecken, wollte an ihren Brüsten saugen, seine Finger in sie hineinschieben, wollte sie lecken, bis sie kam. Er war ein gieriger Schweinehund, er wollte alles auf einmal!


    Er schob ihren BH nach oben und legte die Hand auf eine ihrer Brüste.


    »Sorry!«, stöhnte Thea. »Nicht viel da, fürchte ich.«


    David, der keine Ahnung hatte, was sie damit meinte, beugte sich über sie, zog den Nippel und einen Teil der Brust in seinen Mund. Mit einem Aufschrei bäumte Thea sich auf, drückte ihr Rückgrat durch. Empfindlich, dachte David, so süß und empfindlich! Er fuhr mit den Zähnen über ihre Haut, bis sie zitterte, wechselte mit den Lippen zu ihrer anderen Brust, ließ die Hand auf dem verwaisten Nippel spielen.


    Sie schmeckte so gut, fühlte sich so gut an.


    Er stand kurz vor der Explosion.


    »David!« Thea krallte ihm die Nägel in den Rücken, zupfte hektisch an seinem Hemd.


    Nackt, ja, nackt war gut!, dachte er und schon hatte er sein Hemd zerrissen, weil er es nicht groß aufknöpfen mochte, sondern es lieber über den Kopf zog. Dann stellte er fest, dass Thea ihren BH losgeworden war und sich mit feuchten Busenspitzen an seine Brust drängte und wenn es vorher schon gut gewesen war… »Du bist so verdammt heiß!« Ehe sie antworten konnte, eroberte er noch einmal ihren Mund, knete ihre festen Pobacken, genoss ihre leidenschaftlichen Küsse.


    Ineinander verschlungen fielen sie auf das Bett.


    David hatte noch die Füße auf dem Boden, lag aber mit dem Oberkörper auf dem Bett, unter sich Theas schlanken Leib, im Kopf noch einen Rest Verstand: »Bin ich zu schwer?«


    Statt einer Antwort zog sie ihn ganz zu sich herunter, und er fand die Stelle, an der ihre Schenkel zusammentrafen, wollte zustoßen, sich hineinbohren.


    »David!« Theas Rücken bog sich durch, bis er sich vom Laken gelöst hatte. Ihre Pupillen waren so stark erweitert, dass man die Iris kaum noch sah.


    Er küsste sie auf die Kehle, eine Hand auf der empfindsamen Rundung ihrer rechten Brust, die er drückte und knetete, bis er fast gekommen wäre. Thea stieß einen leisen Schrei aus, hob die Hüften, drängte sich an ihn. Kaum noch in der Lage, sich zurückzuhalten, tastete er nach dem Knopf an ihrer Jeans, schaffte es, zwischen immer heißer werdenden Küssen auch wirklich noch, ihn zu öffnen und den Reißverschluss hinunterzuziehen.


    Es erforderte ziemliche Willensstärke, sich von ihr zu lösen, aber die Vorstellung, sie nackt unter sich liegen zu haben, war eine prima Motivation. Er küsste ihren flachen Bauch, packte den Bund ihrer Jeans und zog. Sie hob die Hüften, um ihm zu helfen, und Sekunden später lag die Hose auf dem Boden.


    »Oh, Scheiße!« Sie trug ein rosa Höschen– nichts als zwei kleine Streifen Spitze, von einem rosa Band zusammengehalten.


    »David?«


    Da sank er zwischen ihren Schenkeln auf den Boden, zog sie an sich, leckte sie durch den Slip hindurch. Sie war so feucht, das Höschen klebte bereits an ihrer Haut. Seine Zunge ließ den Stoff durchsichtig werden, während Thea einen leisen Schrei ausstieß. Ihre Schenkel in seinen Händen zitterten.


    »Oh Scheiße!«, wiederholte David, als seine Zunge dort unten kein einziges Haar fand.


    Verzückt schob er die Finger unter die Spitze und zog das Höschen runter, schaffte es aber nicht allzu weit, weil er erst einmal die zarte Stelle zwischen ihren Schenkeln küssen musste, die seine Hände leicht auseinander drückten, damit seine gierige Zunge überall hinkam. »David!« Immer wieder schrie Thea laut seinen Namen, und irgendetwas explodierte in seinem Kopf. Er riss ihr mit einer Hand den Slip vom Leib, während er nicht aufhörte, sie zu küssen, an ihr zu saugen, denn er war jetzt schon süchtig nach ihrem Geschmack. Gleichzeitig zerrte er verzweifelt am Verschluss seiner Jeans.


    Es war das Knistern der Plastikverpackung eines Kondoms, das er sich vorsorglich in die Tasche gesteckt hatte und das ihn ein wenig zu Verstand brachte und ihn daran erinnerte, dass er nicht so einfach in sie eindringen durfte. Das Recht besaß er noch nicht. Stattdessen saugte er hart an ihrer Knospe, während er einen Finger in sie hinein schob. Da kam Thea, mit starren Schenkeln und durchgedrücktem Rücken, gegen seinen Mund.


    »Ja, Thea, genau so«, flüsterte er heiser und leckte sie durch ihren Orgasmus. Sie schmeckte köstlich, scharf, erotisch.


    Erst als sie in sich zusammensackte und erschlaffte, stand er auf, schaffte es irgendwie bis zum Nachttisch und klammerte sich daran fest. Mit jedem Herzschlag pochte sein Penis, hart und dick, während er Stiefel und Socken von den Füßen schleuderte, wieder zwischen Theas Schenkel kroch, sich Jeans und Unterhose vom Leib zog und mit dem Fuß beiseiteschob.


    Unter halb geschlossenen, schweren Lidern hervor sah Thea ihm zu, die Lippen vom Küssen geschwollen, die Nippel hart und in einem köstlichen Braun. Als er sich das Kondom überstreifte, biss sie sich auf die Unterlippe und bewegte ihre Hüften so einladend, dass er fast schon gekommen wäre. Das reichte, eine weitere Einladung brauchte er nicht. Er packte sie unter den Schenkeln, zog sie dichter zu sich heran und stieß mit einem einzigen, mächtigen Stoß in sie hinein.


    Thea hatte gerade den Orgasmus ihres Lebens beschert bekommen und glaubte nicht, dass er noch getoppt werden konnte. Aber dann bewegte sich David in ihr, stieß zu, und ihre Nervenenden erwachten wie elektrisiert zu neuem Leben. Er fühlte sich noch dicker an, als er ausgesehen hatte. War es überhaupt klar, ob ihr Körper damit umgehen konnte? Als er sich zurückzog, langsam, am immer noch aufgewühlten Gewebe in ihrem Innern entlang, entfuhr ihr ein leiser, zitternder Schrei.


    Der nichts mit Schmerz, dafür alles mit reiner Wonne zu tun hatte.


    Weil sie ihn so, wie sie beide lagen, nicht mit den Händen packen konnte, schlang sie die Beine um ihn, die Hände zu Fäusten geballt ins Laken gekrallt, und hob ihm ihren Unterleib entgegen. Seine Hände ruhten innen auf ihren Schenkeln, drückten sie auseinander, die Muskeln an seinen Schultern starr vor Anspannung, das Kinn eine harte, entschlossene Linie. Er schob sich erneut in sie hinein, was sich so gut, so gut anfühlte– um sich dann wieder zurückzuziehen.


    Thea versuchte, mit ihm zu gehen, schrie vor Frust, als er sich ganz aus ihr herauszog. Einen Herzschlag später stieß er wieder zu, und diesmal gab es keinen Rhythmus mehr. Er stieß in sie hinein, hart, fast schon brutal, und es war perfekt. »Ja!«, stöhnte sie, »Ja, ja, ja!«, ein aus einem einzigen Wort bestehendes Mantra, das sie nur unterbrach, als er sich mit den Händen zu beiden Seiten ihres Kopfes auf dem Bett aufstützte, um sie zu küssen. Und während er sie küsste, nahm er sie, auf diese unglaublich harte, schnelle, gekonnte Art.


    Bis der Körper über ihr ganz steif wurde. »Thea!«


    Ein letztes Mal stieß er zu, dann blendete der Orgasmus sie, bis vor ihren Augen Sterne tanzten.
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    David war sich nicht ganz sicher, ob er überhaupt noch am Leben war, als er sich aus Thea zurückzog, was diese mit leisem Stöhnen kommentierte. Er stolperte ins Bad, entledigte sich des Kondoms, und als er zurückkam, lag Thea noch genauso dort, wie er sie verlassen hatte: Die Schenkel gespreizt, die Beine über der Bettkante hängend.


    Ein Anblick, bei dem es in seinem doch gerade erst befriedigten Penis sofort wieder zuckte.


    Mit zitternden Armen zog er sie hoch, drückte sie an seine Brust, legte sie ganz auf das Bett und sich auf ihren Körper. Ein schneller Kuss, den sie träge erwiderte, dann liebkoste er ihre Kehle, ließ seine Lippen wandern, streichelte dabei ihre Brust. Als er ein wenig fester zupackte, hielt sie ihn am Handgelenk fest.


    Sofort verstand er, dass es ihr so kurz nach dem letzten Orgasmus zu schnell ging, zu viel wurde. Er lockerte seinen Griff, streichelte die Brust statt dessen, ließ seine Lippen nach oben wandern und knabberte an ihrer Unterlippe, ehe er sich von ihr herunterrollte, um sich neben sie zu legen, ein Bein über ihres geworfen. Ja, das wirkte besitzergreifend und noch einmal ja, das war ihm egal. »Du bist ja im Bett ganz schön laut.« Er küsste sie auf die Schulter. »Das gefällt mir.« Er hatte an keiner Stelle raten müssen, sie hatte ihm gezeigt, was sie mochte. Das allein fand er so erotisch, dass sein Verstand ernsthaft in Gefahr war.


    Thea vergrub ihre Finger in seinem Haar. »So laut war ich bisher noch nie.« Sie klang erstaunt, fast schon schockiert. »David? Ich glaube, du hast bei mir alle Sicherungen durchbrennen lassen.«


    Er grinste. »Wunderbar, bei mir hat sich gleich die ganze Stromversorgung verabschiedet.« Er ließ seine Hand von der Brust über den Bauch bis hinunter zu der Stelle zwischen ihren Schenkeln wandern, stützte sich auf den Ellbogen, beugte sich vor und spielte mit ihren Lippen, die er mit aufreizend kurzen Küssen verwöhnte.


    Sofort schlossen sich ihre Schenkel fest um seine Hand.


    Er spürte, wie die Nachwehen sie durchliefen, ließ die Hand zwischen ihren Beinen ruhen, streichelte ihre Mitte. Thea schlang die Arme um ihn, drückte sich unruhig an ihn. »Das ist doch albern«, keuchte sie atemlos. »Ich kann nicht noch einmal kommen!«


    Leise lachend küsste, streichelte und liebkoste David sie weiter, bis sie wirklich noch einmal kam, ein wenig leiser und weicher diesmal, aber genauso umwerfend anzusehen. David weitete es das Herz, als er zusah, wie die Wonne sie überkam: Sie war so makellos, und sie hatte ihm die Erlaubnis erteilt, sie überall zu berühren. Während es unter ihrer Haut immer gedämpfter zuckte, küsste er sie und legte die Hand, die zwischen ihren Schenkeln gelegen hatte, auf ihre Hüfte.


    Thea atmete kurz und flach, als sie sich zu ihm umdrehte und ihr Bein zwischen seine Schenkel schob. »Ich glaube, ich bin durch!« Sie streichelte seine Brust. »Fürs Erste.«


    David streckte den Arm aus, auf dessen Ellbogen er sich bisher abgestützt hatte, nahm den Oberarm als Kopfkissen, legte sich hin und streichelte ihren Körper, während er sie liebevoll ansah. Seine Küsse und Liebkosungen hatten ihre Haut gezeichnet, die ganz rosig und erhitzt aussah, die Brüste rot. Ihre Haare waren zerzaust, und sie machte insgesamt einen sehr zufriedenen Eindruck. Zufrieden und befriedigt und das in seinem Bett: Das war das Schönste.


    Zehn Minuten lang herrschte wohliges Schweigen. »Ich würde das echt total gern öfter machen«, sagte David schließlich leise.


    Thea zeichnete mit dem Finger einen Kreis um eine seiner Brustwarzen, beugte sich vor und hauchte einen feuchten Kuss auf den flachen Nippel. Stöhnend drehte sich David auf den Rücken. Sie folgte ihm, legte sich auf ihn, streichelte mit ihren Brüsten seine Brust und küsste seine Kehle, sein Kinn, seinen Mund. »Dazu könnte ich mich glatt überreden lassen«, hauchte sie, ein freches Grinsen im Gesicht. »Du weißt doch, ich mag die versaute Seite des Gentleman of Rock.«


    Wie er ihr Lächeln liebte, wie gern er sich von ihr aufziehen ließ! Er war ihr vollkommen verfallen. Er legte ihr die Hand auf die Pobacke, knetete liebevoll an der festen Rundung herum– und hörte seinen Magen laut knurren. »Mist!«


    Thea, deren lange Haare wie ein weicher, seidiger Vorhang um ihrer beider Gesichter hing, lachte leise. »Da wird es wohl Zeit zum Auftanken.«


    »Ach was, Auftanken! Ich will dich!«


    Und er bekam sie– oder sie ihn, seine schlanke Göttin, die sich langsam über ihm hob und senkte, die einen Rhythmus fand, bei dem seine Eier ganz hart wurden und überall auf seiner Haut der Schweiß ausbrach. Und David gab nach, ließ sich alles gefallen, ließ es zu, dass sie ihn nahm, ihn liebte. Warum auch nicht, er gehörte ihr ja.


    Später saß Thea in einem von Davids Armani-Hemden auf dem Küchentresen. Das Hemd war weiß mit schmalen blauen Streifen, und er hatte es ihr übergestreift, ohne alle Knöpfe zu schließen. David stand am Herd und bereitete ein schnelles Nudelgericht zu, während Thea Studentenfutter knabberte und großen Gefallen daran fand, ihn in seiner tiefsitzenden Jeans zu bewundern.


    Barfuß und ohne Hemd war der Mann einfach zum Anbeißen.


    Und inzwischen wusste sie auch, dass er nicht nur mit Worten geschickt war. Oh nein– der Typ war im Bett eindeutig kein Gentleman, da lebte er rohen, reinen Sex aus, allerdings gepaart mit einer wunderbaren Zärtlichkeit, durch die sie sich in den Momenten der ungeschminkten Körperlichkeit, während sie es wie wild miteinander trieben, zutiefst umsorgt und verehrt fühlte. Glücklich seufzend sah sie sich an, was auf Davids linker Schulter geschrieben stand.


    Sie erhielt zum ersten Mal die Gelegenheit, sich Davids Tattoos in aller Ruhe anzusehen, denn im Gegensatz zu seinen Bandkollegen zog sich der Drummer auf der Bühne nie das Hemd aus und hatte sich auch nie von einer Zeitschrift mit bloßem Oberkörper abbilden lassen. Natürlich gab es ein paar Fotos von ihm, die ihn an irgendwelchen Stränden zeigten, auf denen er kein Hemd trug, aber die stammten von Paparazzi und waren nicht scharf genug, um die komplexen Details der Zeichnungen deutlich werden zu lassen.


    Thea hatte hinter Davids Haltung in dieser Frage anfangs eine geschickte Vermarktungsstrategie vermutet, denn als von der Presse zum Gentleman of Rock gekürter Musiker konnte er auf dem Werbemarkt einen ganz bestimmten, einzigartigen Platz für sich beanspruchen: Er war der erste Rockstar unter Theas Klienten, dem man Werbeverträge für Luxusuhren oder hochpreisige Hemden und Anzüge angeboten hatte.


    David nahm solche Angebote nur selten an, obwohl die eine Werbekampagne, zu der er sich bereit erklärt hatte, unglaublich erfolgreich verlaufen war. Er eignete sich eindeutig gerade für Bekleidungswerbung, denn wer wollte einem Rockstar, der stets weiße durchgeknöpfte Hemden und bei passendem Anlass durchaus auch mal einen maßgeschneiderten Anzug trug, nicht an die Wäsche? Fantasiebilder von dem darunter Verborgenen trieben Frauen reihenweise in den Wahnsinn.


    Thea hatte nicht nur sehen, sondern fühlen dürfen, was sich unter Davids edler Verpackung verbarg, und hätte nun jeder Frau mit sehnsüchtigen Ambitionen verraten können, dass sie ruhig vor Neid erblassen durfte: Der Gentleman war eine ganz heiße Nummer. Allerdings reichte seine Schüchternheit doch tiefer, als Thea bisher klar gewesen war. Er kleidete sich so, wie er es tat, weil er sich einfach in der Öffentlichkeit halbnackt nicht wohlfühlte. Es ging ihm nicht darum, zum Markenzeichen zu werden, das war nur ein netter Nebeneffekt.


    Was anbetungswürdig niedlich und gleichzeitig total sexy war.


    »Habt ihr eigentlich alle dasselbe Tattoo?«, fragte sie jetzt. »Den Text zu eurem ersten Hit? Ich glaube, ich habe diese Zeilen auch schon auf Fotos von Noah und Fox gesehen.«


    »Abe trägt es ganz unten am Rücken, an derselben Seite wie ich.« Er drehte sich um und erst jetzt bemerkte Thea die vertikalen Linien, die sie nicht hatte sehen können, als er so wunderbar in sie eingedrungen war.


    Rechts standen unter seinen Bauchmuskeln die Noten für einen Rhythmus, den sie nicht ganz entziffern konnte– noch nicht. Den linken Bizeps zierte ein kleiner Anker, eine Hommage an seinen Großvater, der Seemann gewesen und bei einem Unfall auf See ums Leben gekommen war, als David acht Jahre alt gewesen war.


    Das letzte Tattoo war ein Stammesmuster, das sich einmal rund um seinen rechten Oberschenkel zog. Das wurde jetzt durch die Jeans verdeckt, aber Thea erinnerte sich noch lebhaft an die kühnen Linien und Kreise der Zeichnung. »Wo hast du dir das Tattoo am Schenkel stechen lassen?«


    »Neuseeland.« Er sah sie an. Im Licht der Küche wirkten seine Augen eher braun als golden. »Ich musste mich irgendwie ablenken, sonst hätte ich mich ständig gefragt, wann du nun endlich auf meine Memos antwortest.«


    Da legten sie schon wieder los, diese Schmetterlinge. »Ich hätte fast die preisgekrönten Hybriden meiner Mutter ausgerissen statt Unkraut, so sehr haben deine Memos mich abgelenkt.«


    Davids Lächeln wurde tiefer, und während er sich wieder dem Herd zuwandte, um im Topf zu rühren, gab Thea ihrer Sehnsucht nach, hüpfte vom Tresen und küsste ihn auf die nackte Schulter. »Die Soße riecht göttlich!« Die Jungs spotteten gern über Davids Geschick am Herd, setzten sich aber alle trotzdem gern an den Küchentisch, wenn er kochte.


    »Das Rezept habe ich von meinem Dad. Ich habe zu Hause öfter mal gekocht, um Mom und Dad zu entlasten. Die waren oft so müde von der Arbeit. Ich musste auf einen Stuhl steigen, um an alle Zutaten ranzukommen, so winzig war ich.«


    David klang vergnügt, als er die Geschichte erzählte, aber Theas Herz zuckte zusammen. »Du bist ein guter Mann, David«, flüsterte sie, »ein guter Sohn.«


    David war ein bisschen rot geworden. Er zuckte die Schultern. »Sie haben viel geopfert, damit ich gut aufwachsen konnte, alle Chancen bekam. Damals habe ich mir geschworen, wenn ich mal groß bin, müssen die beiden nicht mehr so schuften.«


    David erwies sich mit jedem Wort einmal mehr als der Mann, für den Thea ihn immer schon gehalten hatte: ein ehrenwerter Mann, der wusste, was Treue war. Aber ob sich das mit der Treue auch auf die Frau an seiner Seite erstreckte? Das hätte sie jetzt noch nicht beantworten können. Sie wollte ihm ja vertrauen, aber sie hatte zu viele gute Männer kennengelernt, die ihre Frauen ganz anders behandelten, als man es ihnen zugetraut hätte. Trotzdem wollte sie an Davids Treue glauben, sehr sogar.


    Am nächsten Tag, in Davids Wagen und auf dem Weg zu seinen Eltern, fühlte sich Thea auf wunderbare Weise erschöpft und ausgelaugt. David hatte nicht nur ein paar echt gute Anmachsprüche drauf, er hatte noch dazu ziemliches Durchhaltevermögen bewiesen. Er hatte sie den Großteil der Nacht wachgehalten, hatte sie schreien und betteln lassen und so hart genommen, dass sie ihn noch jetzt in sich spürte. Diese körperliche Erinnerung ließ die Muskeln tief unten in ihrem Leib zucken, während ihr Herz beim Anblick des Mannes in dunkelblauem Hemd und schwarzer Hose höherschlug.


    »Ich würde dir am liebsten die Hose aufknöpfen«, sagte sie, »und den Reißverschluss runterziehen, damit ich dich schmecken kann.« Noch war sie nicht dazu gekommen, ihn sich schmecken zu lassen, denn David hatte sie ständig mit den sündhaft erregenden Dingen abgelenkt, die er mit ihrem Körper anstellte. Wie er sie ansah, wie er sie berührte… Sie war sich noch nie so schön vorgekommen, so begehrenswert, so atemberaubend wertgeschätzt.


    »Wir drehen jetzt aber nicht nochmal um!«, stöhnte David. »Meine Eltern erwarten uns zum Mittagessen.«


    Das versetzte Theas Leidenschaft sofort einen Dämpfer. In ihrem Magen bildete sich ein Kloß, die Schmetterlinge in ihrem Bauch murrten. Sie ließ sich in ihren Sitz zurückfallen und widmete sich der Betrachtung des rot-schwarzen Schals, den sie zu Jeans, weißem T-Shirt und Lederjacke trug. »Nächstes Mal bitte ich, von Knutschflecken Abstand zu nehmen, wenn wir am nächsten Tag zu deinen Leuten fahren«, beschwerte sie sich, weil schimpfen immer noch besser war, als ihrer Nervosität nachzugeben. »Und bei Besuchen bei mir zu Hause kann ich die auch nicht brauchen!«


    »Ich knabbere aber gern an dir.« David legte ihr die Hand auf den Oberschenkel. Sie hatten gerade an einer roten Ampel gehalten. »Hey, entspann dich, es wird nett!«


    Thea legte ihre Hand auf seine. »Das sind die Schuldgefühle«, gestand sie. »Ich bin es nicht gewohnt, meine Eltern anzuschwindeln und bei deinen will ich damit eigentlich gar nicht erst anfangen.« Aber trotzdem galten die Gründe weiterhin, weswegen sie keine der beiden Familien jetzt schon in die gerade erst wachsende Beziehung einweihen wollte.


    »Höchstwahrscheinlich brauchen wir sowieso nicht zu lügen«, beschwichtigte David. »Meine Eltern finden schon allein heraus, was du mir bedeutest.« Er sah ihr in die Augen. »Ich glaube, das lässt sich verdammt nochmal nicht übersehen.«


    »Es ist grün!«, sagte sie heiser, wobei sie den heftigen Wunsch unterdrücken musste, auf seinen Schoß zu kriechen und ihn abzuknutschen.


    Da das nicht ging, drückte sie seine Hand und hielt sie immer noch, als sie schon im Haus und unterwegs zur Wohnung seiner Eltern waren. Ohne blaue Flecken würde das Davids Meinung nach nicht abgehen. »Und wenn sie mich nicht leiden können?«, platzte es plötzlich aus ihr heraus.


    »Sie lieben dich doch jetzt schon.« David erwiderte beruhigend ihren Händedruck. »Warum bist du nur so nervös?«


    Weil du mir wichtig bist. Wichtiger als je ein Mann es war. Ein Teil von Thea lebte in ständiger, ängstlicher Erwartung, irgendetwas könnte schrecklich schiefgehen. »Wir sind da«, sagte sie, als sie vor der Wohnungstür angekommen waren, und klopfte, bevor sie es sich anders überlegen und womöglich noch flüchten konnte.


    Nur wenig später wurde die Tür von Mrs Rivera aufgerissen. Davids Mutter, so zierlich, dunkelhaarig und braunäugig wie Theas eigene Mom, warf einen einzigen Blick auf die beiden jungen Leute, ehe sie Thea mit einem freudigen Aufschrei umarmte und David herzhaft auf beide Wangen küsste. »Endlich bringst du uns ein Mädchen nach Hause!«, rief sie aus, beide Hände an seinen Wangen, während er sich zu ihr hinabbeugte. »Und dann auch noch gleich mein Lieblingsmädchen!«


    David lachte. »Thea hatte Angst, du würdest sie nicht mögen.«


    »David!« Thea stieß ihn mahnend in die Seite.


    Die strahlende Mrs Rivera ließ das Gesicht ihres Sohnes los, um Thea bei der Hand zu nehmen. »Kommt rein, kommt rein!« Der Rock ihres Kleides aus einem lockeren, leuchtend gelben Stoff schwang ihr fröhlich um die Beine. »Sein Pa nimmt gerade noch die Brötchen aus dem Ofen. Vincente!«


    Mr Rivera kam aus der Küche, ein großer, schwerer Mann mit graumeliertem Haar und Davids Augen. »Da bist du ja!«, verkündete er, als hätte Thea gerade mal eben kurz das Haus verlassen.


    Einen Moment später fand sie sich in seiner Umarmung wieder. Er roch nach Zimt und anderen Gewürzen, wobei seine Umarmung sie so an die ihres Vaters erinnerte, dass der letzte Rest Nervosität sofort von ihr abfiel. »Vielen Dank für die Einladung«, sagte sie, an beide Riveras gewandt.


    »Puh, warum so förmlich!« Mrs Rivera schlug spielerisch mit dem Geschirrtuch nach ihr, das sie über der Schulter getragen hatte. »Komm mit mir in die Küche. Wir lassen Vicente und David allein, damit sie sich unterhalten können.«


    Thea folgte ihr in die große, in warmen Beigetönen gehaltene Küche mit den wenigen hübschen Akzenten in einem tiefen, herbstlichen Orange. »Kann ich etwas helfen?«


    »Ganz bestimmt nicht. Du sollst mir nur Gesellschaft leisten.« Mrs Rivera rührte in einem Topf. »Chili, so wie David es gern hat.« Sie zwinkerte Thea zu. »Dann ist dir mein Sohn also endlich aufgefallen?«


    Thea wurde rot. Sie lehnte sich mit dem Rücken an den Küchentresen. »Er ist mir schon gleich am Anfang aufgefallen«, gestand sie. »Ich… es war einfach nur nicht die richtige Zeit, dem nachzugehen.«


    »Ah, dieser andere, was?« Alicia Rivera schüttelte den Kopf und begab sich zu der großen Salatschüssel, die ein Stück vom in die Arbeitsplatte eingelassenen Herd entfernt auf sie wartete, und machte den Salat an. »So einen hatte ich auch mal, vor Davids Vater. Ich habe Vincente bis heute nicht verziehen, dass er mich nicht als Erster entdeckt hat. Aber er sagt, ich hätte das mit dem anderen erst durchstehen müssen, um zu wissen, was ich an ihm habe.«


    Thea lächelte. »David ist wunderbar.« Und weil Mrs Rivera sie so sehr an ihre eigene Mutter erinnerte, fasste sie sich ein Herz und fügte hinzu: »Bei uns wird es darum gehen, den Druck der Welt um uns herum zu überleben.«


    Mrs Rivera wurde mit einem Schlag sehr ernst. »Da hast du recht. So viele Menschen sind neugierig und spionieren hinter einem her und wollen alles wissen.« Sie schaltete den Herd aus, kam zu Thea und nahm deren Gesicht in ihre warmen, weichen Hände. »Das, was ich in deinen Augen sehe, wenn du meinen David ansiehst, das ist gut. Was ich in seinen Augen sehe, wenn er dich ansieht, auch. Kämpft dafür, ihr beiden.«


    Thea nickte, einen dicken Kloß im Hals. »Das werde ich.« Mit jedem Atemzug.


    Mrs Rivera zog Theas Kopf zu sich herunter und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Komm Thea, lass uns den Tisch decken.«


    Das Essen war köstlich, die Unterhaltung am Tisch so locker und unbeschwert, dass Thea bald gar nicht mehr darauf achtete, was sie sagte, sondern einfach drauflos plauderte.


    »Dieser Junge da!« Mr Rivera deutete mit einem halben angebissenen Brötchen auf seinen Sohn. »Den kennst du ja nun. Aber weißt du auch, was er gemacht hat, als er achtzehn war?«


    »Dad!« David stöhnte. »Das braucht Thea nun wirklich nicht zu wissen.«


    »Doch, doch! Bitte, ich will es hören!« Thea musste lachen, so finster funkelte David sie an.


    »Hier, Thea!« Mrs Rivera gab Thea noch einen Schöpflöffel voll Chili auf den Teller. »Iss, es wird dir guttun.«


    Lächelnd akzeptierte Thea die mütterlich besorgte Order. »Danke.«


    Aber Vicente Rivera ließ nicht locker. »Dieser Junge also«, fuhr er fort, einen Arm locker um die Rücklehne des Stuhls gelegt, auf dem seine Frau saß, »kommt im letzten Jahr auf der Schule in den Ferien nach Hause und zeigt mir einen Haufen Papier, Anträge für Stipendien, Bewerbungen für Colleges, Broschüren von schicken Lehranstalten. Erzählt mir, den Noten nach gehört er zu den besten seines Jahrgangs, und er hätte bereits alle Prüfungen abgelegt, die er braucht, um an einem guten College unterzukommen. Sagt, er wird Anwalt, damit wir stolz auf ihn sein können.«


    »Anwalt?« Erstaunt ließ Thea Chili Chili sein und drehte sich zu David um. »Du hast mir nie erzählt, dass du Anwalt werden wolltest.«


    »Wollte er ja auch gar nicht wirklich.« Mr Rivera schüttelte lachend den Kopf, während David ein wenig verbissen sein Brötchen kaute. »Er dachte, wir wollten, dass er ein Geschäftsmann wird, mit schickem Haus und dickem Auto.«


    Für seine Eltern hatte David das gewollt, dachte Thea, das schicke Haus und das dicke Auto.


    In diesem Moment sah er sie an, einen Hauch Farbe auf den Wangenknochen, und da wusste sie, dass ihm die Geschichte peinlich war. Aber sie war froh, sie zu hören, froh, diesen wunderbaren, ehrenhaften Mann noch einmal aus einem anderen Blickwinkel sehen zu dürfen. Sie streckte die Hand aus und schlang ihre Finger um seine, ehe sie sich wieder an seine Eltern wandte. »Und dann?«


    Wieder war es Vicente Rivera, der antwortete. »Ich hab ihn nach oben auf den Dachboden geschleppt, wo wir sein altes Schlagzeug untergebracht hatten, und ich habe gesagt: Okay, dann lass uns das jetzt sofort auf den Müll bringen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte das Schlagzeug ganz billig von einem Ladenbesitzer übernehmen können, für den ich einen kleinen Bauauftrag erledigt hatte und dessen Sohn nicht mehr spielte. Und David hat es geliebt.«


    David rieb sich die Stirn, ehe er endlich nachgab und grinsend in die Geschichte einstieg. »Wir hatten es oben auf dem Boden stehen, damit ich es jederzeit raus aufs Dach schleppen und trommeln konnte, ohne dass sich die Nachbarn beschwerten. Ich habe fast geheult, als Dad sagte, er würde es auf den Müll schaffen.«


    »Aber widersprochen hat er mir nicht!« Vicente hob in einer dramatischen Geste beide Hände. »Da war ich zum ersten Mal in meinem Leben unglaublich wütend auf eins meiner Kinder. Ich sagte zu ihm: Die Musik liegt dir im Blut. Glaubst du, wir wollen das anders? Glaubst du, wir wollen, dass du ein Leben lebst, das du nicht willst? Wir haben nicht so hart geschuftet, um dich großzuziehen, damit du einfach deine Träume wegwirfst!«


    Thea traten Tränen in die Augen. Wie sehr die Riveras ihren Sohn liebten und sich nicht scheuten, das auch zu sagen und zu zeigen, berührte sie tief. »Dann habt ihr beide euch ja Gott sei Dank durchsetzen können«, sagte sie, nicht in der Lage, sich David ohne seine Musik vorzustellen. Die Leidenschaft, mit der er die Schlagstöcke einsetzte, mit der er den Rhythmus schuf, der einen ganzen Song zusammenhielt– das mitanzusehen, war pure Freude.


    »Natürlich haben wir das!« Mrs Rivera nickte. »Er war immer schon zu verantwortungsbewusst, unser David. In der Beziehung musst du gut auf ihn achtgeben.


    »Mom!« David funkelte seine Mutter wütend an. »Gleich holst du noch die Babyfotos hervor!«


    Mrs Rivera strahlte. »Oh, die musst du sehen, Thea! Er war so ein süßes Baby!«
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    Als sie etwa anderthalb Stunden später gingen, liebte David Thea womöglich noch stärker als vorher. Sie hatte seine Eltern mit solch großer Zuneigung und Wärme behandelt, sich so nahtlos in seine Familie eingefügt, als sei sie das eine Puzzleteil, das allen noch gefehlt hatte. Hoffentlich schaffte er das bei ihrer Familie auch, wenn sie ihm irgendwann genug vertraute, um ihn mit nach Bali zu nehmen.


    »Mit dem Material, das ich heute in die Hände gekriegt habe, kann ich dich bis ans Ende deiner Tage erpressen«, sagte sie, als sie wieder im Auto saßen. »Das ist dir hoffentlich klar.«


    »Die Fotos werde ich bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit verbrennen.«


    Theas Lachen legte ihn in tausend seidene Ketten, denen er auf keinen Fall entkommen wollte. »Ich habe dich und die Jungs ja oft darüber reden hören, wie pleite ihr alle wart, als Schoolboy Choir noch in den Kinderschuhen steckte«, sagte sie. »Aber mir war nie richtig klar, wie schwer es dir gefallen sein muss, dich für die Band zu entscheiden.«


    Natürlich war ihr das nicht klar gewesen, diese Sache war viel zu persönlich, David sprach nicht gern darüber. Aber Thea durfte ihn fragen, was sie wollte, ihr würde er alles anvertrauen. »Abe, Fox und Noah hatten praktisch nur auf den Schulabschluss gewartet und wollten gleich durchstarten, uns die ersten Gigs für eine Tournee verschaffen.« Noah hatte eigentlich schon mit sechzehn die Schule schmeißen wollen und war nur geblieben, weil die anderen aus jeweils unterschiedlichen Gründen nicht mitmachen wollten.


    »Natürlich wäre ich gern dabei gewesen«, fuhr David fort. »Das ging so weit, dass ich nachts davon träumte. Aber ich hatte den Jungs ganz klar gesagt, dass ich aufs College wollte. Das haben sie einfach ignoriert. Sie haben es nie mit einem anderen Schlagzeuger versucht, haben die Möglichkeit noch nicht einmal erörtert. Für sie war klar, dass ich ihr Drummer bin.« Noch immer legte sich ein schwerer Druck auf Davids Brust, wenn er an diese unglückliche Zeit in seinem Leben dachte, und er konzentrierte sich ein paar Minuten lang wortlos auf den Verkehr. »Dann haben sich meine Eltern eingemischt«, fügte er hinzu, als er wieder darauf vertrauen konnte, dass ihm die Stimme nicht brach.


    Thea streichelte seinen Arm. »Sie lieben dich sehr.«


    »Ich weiß.« Die Liebe seiner Eltern war ein Geschenk, das David nicht mehr als selbstverständlich gegeben hinnahm, seit er bei Noah und Fox hatte erleben müssen, wie einsam und auf sich allein gestellt man in manchen Familien sein konnte. »Aber ich liebe sie auch. Ich hätte meinen Traum nie verfolgen können, wenn das bedeutet hätte, meine Eltern bis an ihr Lebensende schuften zu lassen. Das hätte mich umgebracht.«


    Thea nickte. Ihr langes Haar umspielte seidig ihre Schultern. »Es gibt da etwas, von dem deine Eltern nichts wissen, habe ich recht?«


    »Ja.« Sie mussten vor einer Ampel anhalten, also konnte David Thea ansehen. »Ich hatte mir ein Zeitlimit gesetzt, ein Jahr. Dann wollte ich es geschafft haben. Nicht den Ruhm, darum ging es nicht. Aber die Band sollte bis dahin so regelmäßige Engagements vorweisen können, dass man von einem Einkommen sprechen konnte. Wenn das innerhalb eines Jahres nicht geklappt hätte, wäre ich aufs College gegangen und hätte zugesehen, dass ich mir einen anständigen Beruf zulege.«


    »Wussten die anderen Jungs das?«


    »Ja.« David belog seine Freunde nicht. »Die Scheißkerle fanden das nicht weiter tragisch. Wenn ich aufs College ginge, meinten sie, würden sie sich einfach in der entsprechenden Stadt einnisten und mich jedes Wochenende zu Auftritten abschleppen.« Er lachte. »Die Hochzeitsgeschichte kennst du?«


    »Wie ihr vier mal auf sechs Hochzeitswochenenden hintereinander gespielt habt?«


    »Genau.« Für die allgemeine Öffentlichkeit war die Geschichte, dass Schoolboy Choir in der Anfangszeit als Hochzeitsband durch die Lande getingelt war, um über die Runden zu kommen, nichts als eine nette Anekdote.


    Für David stellte diese Zeit eine der wichtigsten und prägendsten in seinem Leben dar.


    »Bei diesen Auftritten ging es nicht um unseren Lebensunterhalt und die Miete«, sagte er. Sie waren inzwischen in der Tiefgarage seines Hauses angekommen, und er steuerte seinen Parkplatz an. »Wir kamen mit unseren anderen Jobs ganz gut über die Runden und verdienten eigentlich genug, um vor allem die Auftritte annehmen zu können, die uns ein bisschen mehr ins Rampenlicht rückten.«


    Theas Gesicht lag im Schatten der schwachen Garagenbeleuchtung, sodass er den konzentrierten Blick, mit dem sie ihm zuhörte, eher spürte als sah. »Das Geld war für deine Familie, nicht wahr?«, fragte sie leise.


    »Mein Dad hatte sich den Arm gebrochen.« David löste seinen Sicherheitsgurt, dann wandte er sich Thea zu. »Meine Brüder waren beide noch sehr jung, und das Geld, das meine Mom verdiente, reichte vorn und hinten nicht, obwohl sie zusätzliche Schichten übernahm.« Natürlich hatte David damals gewusst, was er zu tun hatte. »Ich wollte sofort nach New York und mir Arbeit suchen. Aber Noah kam mir zuvor: Er hat sich schick gemacht, mit allen Schikanen, sauber rasiert und die Schuhe geputzt, ist los, und als er wiederkam, hatte er den Vertrag für unsere ersten Hochzeitsgigs in der Tasche.«


    Thea wäre von sich aus nie auf die Idee gekommen, dass die Geschichte so verlaufen sein könnte. Das ging dem Rest der Welt ganz bestimmt ähnlich. »Noah?«, fragte sie ungläubig. Sie mochte den Gitarristen von Schoolboy Choir, aber er hatte auf sie noch nie den Eindruck gemacht, als könne man sich selbst unter widrigsten Umständen auf ihn verlassen.


    »Lass dich von dieser ›Geht-mir-doch-alles-am-Arsch-vorbei‹-Haltung nicht täuschen, Thea. Für die, die er liebt, geht Noah notfalls über Leichen.« Unter anderem deswegen empfanden sie es ja als so frustrierend, ihm nicht helfen zu können.


    »Abe und er hatten ihre Treuhandfonds, wussten aber, dass ich das Geld nie annehmen würde.« Die vier hatten sich schon als Teenager geschworen, dass Geld nie zwischen ihnen stehen sollte. Sie wollten immer in allem gleichgestellt durchs Leben gehen, auch wenn Fox und David keinen Penny besaßen. »Aber Geld, das wir zusammen verdient hatten, konnte ich annehmen. Als Darlehen von der Band.«


    Viele Menschen hätten da kaum einen Unterschied gesehen, David schon. Keinen sehr großen, aber einen, der wichtig war, der zählte. Wenn zwei Freunde in der gleichen Liga spielten, konnte der eine vom anderen schon mal einen Gefallen annehmen. Drei Monate später lag eine Reihe von erfolgreichen Clubauftritten hinter der Band, die Jungs verdienten zum ersten Mal mit ihrer Musik genug Geld, um davon leben zu können, und David konnte das Darlehen zurückzahlen. Da Abe gerade sein defektes Keyboard ersetzen musste, war das Hochzeitsgeld gleich weitergewandert und galt von da an als Gemeinschaftsvermögen, an das die Jungs als Gruppe gekommen waren und das sie in Zukunft so einsetzten, wie es gerade gebraucht wurde.


    »Noah ist der Hübscheste von euch«, meinte Thea nachdenklich. »Wenn man den in saubere, gebügelte Klamotten steckt, ihm die Haare kämmt, ihn daran hindert, in einer Tour zu fluchen und seinen scharfen Sarkasmus ein bisschen dämpft, dann könnte man ihn glatt als Besetzung für den ›gut aussehenden charmanten, eleganten jungen Liebhaber‹ zum nächsten Casting schicken.«


    »Der perfekte Sänger auf einer Hochzeit, was?« David zuckten bei der Erinnerung an diesen Teil der Bandgeschichte immer noch vor Lachen die Schultern. »Bei der Hochzeitsplanung waren sie begeistert, als er ihnen eine schmalzige Ballade vorsang. Sie haben uns vom Fleck weg engagiert. Das Unternehmen wurde von einer Frau geleitet, was bestimmt nicht geschadet hat.« Egal wie jung oder alt, Noahs Charme vermochte kaum eine Frau zu widerstehen.


    »Moment!« Thea riss die Augen auf. »Noah hat bei diesen Auftritten den Leadsänger gegeben?«


    »Kannst du dir Fox in der Rolle vorstellen? Mit seiner Stimme?«


    »Okay!« Thea lachte. »Ich glaube, ich weiß, was du meinst.« Wenn der Leadsänger von Schoolboy Choir den Mund aufmachte, dann war das gewaltige Röhren für Rockmusik einfach perfekt– und auf eine raue Art derart sexy, dass man auf keiner Hochzeit für die Sittsamkeit der Braut hätte garantieren können.


    »Noah kann andere Sänger nachmachen. Auf der Schule haben wir uns manchmal bepisst vor Lachen, wenn er damit anfing«, fuhr David fort. »Ich weiß nicht genau, wen er am ersten Hochzeitswochenende weiterempfohlen hat, aber danach galten wir unter Hochzeitsplanern als ganz heißer Tipp.«


    Tief in Gedanken versunken, einen warmen Blick in den Augen, spielte David mit Theas Haar. »Ich wusste damals längst, dass Noah, Abe und Fox meine besten Freunde sind, aber nach dieser Sache war mir klar, dass ich sie und unseren Traum nicht einfach aufgeben konnte. Was immer auch kommen mochte, wir würden schon einen Weg finden, damit fertig zu werden.«


    Was für eine Geschichte, dachte Thea. Wie viel die vier Männer, die die Öffentlichkeit nur unter ihrem Bandnamen kannte, doch verband, wie sehr sie einander vertrauten, einer für den anderen eintrat. Das ging über die gemeinsame Arbeit bei Schoolboy Choir weit hinaus. »Genauso ist es ja auch gelaufen«, sagte Thea. »Ihr habt durch dick und dünn zusammengehalten.« Weder der Ruhm, noch Alkohol, Drogen oder Frauen hatten es geschafft, die vier Freunde auseinanderzubringen.


    David streckte die Hand aus und legte sie ihr an die Wange. »Ich kann auch zu dir halten, Thea«, versicherte er mit leiser, rauer Stimme. »Lass es mich doch bitte versuchen.«


    In dieser Nacht, während sie David beim Schlafen zusah, akzeptierte Thea endgültig, dass er ihr größeren Schmerz zufügen konnte, als Eric es getan hatte. Ja, sie hatte Eric gemocht, und in vielerlei Hinsicht hatten sie ja auch gut zusammengepasst, aber es hatte da nie diese tiefe innere Bindung gegeben, diese leidenschaftlichen Gefühle, die einem sogar Angst machen konnten. Dabei hatte sich Thea damals nicht aus reinen Vernunftsgründen für Eric entschieden, weil ihr Ruhe und Zufriedenheit vielleicht wichtiger gewesen wären, als stürmisches Feuerwerk. Sie hatte sich mit dem Herzen für ihn entschieden und geglaubt, das Feuerwerk würde schon noch kommen.


    Ihre Eltern, das verliebteste Paar, das Thea kannte, hatten gleich nach ihrem ersten Treffen beschlossen, es miteinander zu wagen und zu heiraten. Lily hatte damals als ledige, alleinerziehende Mutter in einem sehr konservativen, traditionell eingestellten Dorf gelebt. Ein Umzug in eine größere Stadt, in der sie nicht jeder gekannt hätte, war ihr nicht möglich. Dazu reichte einerseits das Geld nicht, andererseits war sie auch auf die emotionale Unterstützung von Theas Großeltern angewiesen, bei denen die beiden damals lebten. Mit ihren Aussichten auf eine Heirat war es unter diesen Umständen denkbar schlecht bestellt gewesen.


    Bis ihr ein junger Mann aus einem Nachbardorf vorgestellt wurde, der sich nach einer Familie sehnte, auf dem Heiratsmarkt aber ähnlich schlechte Chancen hatte wie sie, da sein linker Arm seit einem Unfall in Kindertagen teilweise gelähmt war. Lily hatte sich den Mann angesehen und ohne zu zögern eingewilligt, als er sie um ihre Hand bat.


    »Ich habe die Güte und Sanftheit in seinen Augen gesehen«, hatte Lily ihrer Tochter erklärt, als Thea sie danach gefragt hatte. »Und in dieser Zeit meines Lebens sehnte ich mich geradezu verzweifelt nach Güte.« Sie hatte gelächelt, wenn auch mit Tränen in den Augen. »Aber noch wichtiger war mir ein Mann, der sich vorstellen konnte, dich zu lieben und sorgsam mit dir umzugehen. An dem Tag, als Wayan kam, um um meine Hand anzuhalten, wurde er gebeten, im Garten meiner Eltern auf mich zu warten. Du hast dich unbemerkt aus dem Haus geschlichen und bist auch in den Garten gelaufen.«


    Lilys Lächeln wurde inniger, ihre Stimme sanfter. »Du bist hingefallen, und er hat dich aufgehoben und dir den Dreck vom Kleidchen gebürstet. Er wusste nicht, dass ich ihm zusah. Dann hat er dich auf den Schoß genommen und dir eine Geschichte erzählt, und ich wusste, diesen Mann würde ich heiraten. Dass ich ihn auch lieben könnte, wurde mir erst sechs Monate später klar. Da hat er mir zum ersten Mal den Garten umgegraben und sich lachend darüber beschwert, dass ihn niemand gewarnt hätte, wie anstrengend das Leben als verheirateter Mann sein kann.«


    Thea wusste noch genau, wie verliebt und glücklich ihre Mutter ausgesehen hatte, als sie ihrer Tochter diese Geschichte erzählte. »Ich sah ihn an und dachte– wieso sehe ich erst jetzt, wie hübsch mein Mann ist, wenn er lacht? Wie gut dieser starke, treue, gütige Mann aussieht, der mich so sehr liebt?«


    Lily hatte sich eine Träne aus den Augen gewischt. »Er hat mir zwei Wochen nach der Hochzeit gestanden, dass er sich schon einen Monat vor unsrem offiziellen Kennenlernen hoffnungslos in mich verknallt hatte. Er hatte uns beide, dich und mich, vor dem Haus deiner Großeltern im Garten lachen und spielen sehen. Seiner Meinung nach hatte er mit unserer Hochzeit das ganz große Los gezogen.«


    Thea erinnerte sich noch genau an das verschmitzte Grinsen im Gesicht ihrer Mutter, als sie ihr den Rest der Geschichte erzählt hatte.


    »An jenem ersten Tag im Garten«, hatte Lily gesagt, »habe ich mir zum ersten Mal deinem Vater gegenüber Freiheiten herausgenommen. Wie ich das meine? Sagen wir mal: Er hat an jenem Nachmittag auf dem halb umgegrabenen Stückchen Erde ganz andere körperliche Leistungen erbracht als die, auf die er eingestellt war. Ich glaube, so einen glücklich überraschten Mann habe ich nie wieder erlebt.« Ein entzücktes Lachen. »Die Liebe hat viele Gesichter, Thea. Manchmal überkommt sie einen wie ein Blitzschlag, wie es deinem Vater mit mir geschah, manchmal, wie bei mir, baut sich das Gewitter erst langsam auf. Aber eins ändert sich nie: Liebe muss gepflegt werden. Man kann ein Herz nicht mit Füßen treten und glauben, es würde nicht zucken.«


    Thea strich sanft mit den Fingerspitzen über die Ansätze von Bartstoppeln auf Davids Wange. Das mit ihr und diesem Mann, musste sie sich eingestehen, fiel eher in die Kategorie Blitzschlag. Als David und sie sich kennenlernten, hatte sie sich ihre Gefühle ihm gegenüber nicht eingestehen können, hatte sich eingeredet, er sei einer dieser Menschen, bei denen man vom ersten Moment an weiß, man wird sein Leben lang mit ihnen befreundet sein. Nicht mehr, aber auch nicht weniger: Sie hatten sich von Anfang an so gut verstanden, eine so starke Verbindung gespürt.


    Jetzt, während sie nackt neben ihm lag und vor den Fenstern seiner Wohnung die Stadt New York schlief, spürte Thea eine Träne ihre Wange hinunterrinnen. »Tritt mein Herz nicht mit Füßen, David«, flüsterte sie, denn was immer Eric ihr angetan hatte, David würde ihr unendlich viel Schlimmeres zufügen können. Zwischen Eric und ihr hatte sich nie ein Gewitter aufbauen können, es hätte keine Chance gehabt. Bei David tobte es von Anfang an wild in ihrem Herzen.


    »Thea?«, flüsterte David. Seine Wimpern flackerten.


    Schnell küsste sie ihn auf den Mund, damit er die Fragen nicht stellen konnte, die ihm vielleicht auf der Zunge lagen, damit er die Verletzlichkeit nicht spürte, die sie in diesem Moment empfand. Und während sich seine Arme warm und stark um sie schlossen und sie seinen dunklen, männlichen Duft einatmete, wiederholte sie ein paarmal wortlos die alles entscheidende Bitte: Tritt mein Herz nicht mit Füßen, David.


    Tritt mein Herz nicht mit Füßen.


    Theas Kuss schmeckte nach Salz, schmeckte nach Tränen. Mit einem Ruck war David wach. Reden wollte sie nicht, das war ihm sofort klar gewesen, als sie ihm den Mund mit ihren Lippen versiegelte. Es war sonst nicht Davids Art, den Kummer geliebter Menschen kommentarlos hinzunehmen, aber heute Nacht würde er Thea gegenüber keine Worte sondern Taten sprechen lassen.


    Er drehte sich so, dass er über ihr lag, nahm ihr Kinn in die Hand und küsste sie langsam und sanft, mit all der Liebe, die sich seit ihrem ersten Treffen in ihm aufgebaut hatte. Sie war die richtige Frau für ihn, die einzige. Und zwar heute, morgen und jeden weiteren Tag, jede weitere Nacht. Heute Nacht brauchte seine Thea sanfte Zärtlichkeit, und die würde sie von ihm bekommen, auch wenn sein Penis wütete und sich an ihr rieb, zu ihr wollte, wie er es immer tat, wenn sie einander so nah waren.


    »Verdammt!«, murrte er, als er Theas warme Feuchtigkeit spürte und seine Wirbelsäule sich prompt durchbog. »Vielleicht hätte ich mich eher im Griff, wenn wir nicht fast gleich groß wären.« Ein leises, verwundertes Lachen, dem man keine Träne mehr anhörte. »Ich mag es, dass wir fast gleich groß sind.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals und spreizte einladend die Schenkel, während sie an seinem Hals knabberte. »Alles ist viel intimer, wenn ich immer dein Gesicht sehen, deinen Atem spüren kann.«


    Sie lagen so dicht beieinander, dass er ihr Gesicht auch in der Dunkelheit gut beobachten konnte, und als er sich an ihr rieb, sah er, wie die Lust sie überkam. »Komm zu mir rein«, bat sie mit schweren Lidern.


    »Ich lasse es langsam angehen.« Er bahnte sich mit kleinen Küssen einen Weg ihre Kehle hinunter, eine Hand auf einer ihrer kleinen, empfindsamen Brüste.


    »Langsam klingt gut– aber du sollst in mir drin sein.« Verführerisch hob sie ihm die Hüften entgegen, senkte sie die Stimme zu einem lockenden Flüstern. »David…«


    Scheiße! Wenn es darum ging, ihr etwas abzuschlagen, war er zu nichts nutze. Ohne ihre Brust loszulassen, angelte er sich aus der Nachttischschublade ein Kondom, das er sich überstreifte, während Thea ihn streichelte und küsste und in den Wahnsinn trieb. Mit einem dunklen Stöhnen tief in seiner Kehle drang er in ihre sengende Hitze vor, merkte, wie sich ihr Rücken in einer anmutigen Kurve durchbog. Der Schweiß brach ihm aus, er musste die Zähne zusammenbeißen, während er sich vorbeugte, um der Brust, für die er keine Hand mehr übrig hatte, mit den Lippen die Ehre zu erweisen.


    Er wusste genau, wie empfindlich sie reagierte, wenn er diesen Teil ihres Körpers liebkoste, und so saugte er diesmal nicht an ihrer Brust, sondern fuhr mit der Zunge über den Nippel, um anschließend sanft darauf zu pusten. Ein Schauer lief durch ihren Leib, und die Ferse ihres eleganten Fußes streifte seinen Hintern und liebkoste seine Schenkel, während sie sich in ihn einrollte.


    »Wie kannst du bloß so biegsam sein?«, fragte er, zwischen kleinen Bissen in ihre Brust.


    Sie schüttelte sich, und das Lachen in ihrer Stimme ließ ihn grinsen. »Yoga. Wollen wir das mal zusammen versuchen?«


    »Wenn zusammen heißt, ich darf dir zusehen, wie du deinen halbnackten Körper in den unmöglichsten Stellungen verrenkst– gerne!«


    Er wechselte zur anderen Brust, freute sich, als sie hauchte, seine Lippen müssten verboten werden.


    Eigentlich hatte David, was Frauen betraf, nie allzu großes Selbstvertrauen gehabt, aber jetzt, da es um Thea ging, entwickelte er es langsam. Das lag daran, dass sie sich nie vor ihm versteckte, ihn jede Reaktion merken ließ, ihn dazu brachte, sich wie ein Sexgott zu fühlen. »Fuck!« Ein Schauder war durch Theas Innerstes gelaufen, er hatte es bis in sein Innerstes hinein gespürt. Und nun schlossen sich ihre engen Muskeln noch fester um ihn.


    Thea biss ihn ins Kinn, küsste seinen Hals. »Selbst schuld! Du hast an meinen Nippeln gesogen und diese sexy Sache mit deiner Zunge gemacht.«


    Er zog sich kurz aus ihr zurück, um dann in zwei kurzen, heftigen Stößen wieder zu ihr zurückzukehren, wobei er es irgendwie schaffte, die Zügel wieder in die Hand zu bekommen und sich nicht gleich jetzt sofort dem Orgasmus zu überantworten. »Und willst du morgen Yoga machen?«


    Ihre Augen funkelten ihn aus der Dunkelheit heraus an. »Ich habe meine Sportsachen dabei.« Sie griff ihm ins Haar und zog in zu sich hinunter, ein sündiges, wunderbares Lächeln auf den Lippen. »Jetzt komm mal her, und ich zeige dir, wie biegsam ich sein kann.«


    Sie küssten sich, sie flüsterten, sie lachten. Ihre Körper glitten aneinander entlang, warm und ein wenig feucht vom Schweiß, ihre Finger in seinem Haar, ihre Nägel, wie sie seinen Rücken zerkratzten… Er schob eine Hand unter sie, unter die durchtrainierten Muskeln ihres Hinterns, versuchte, noch tiefer in sie einzudringen.


    Ihr Schrei zerriss die Nacht, ihr Kuss ließ ihn schmelzen und dann hörte David auf zu denken. Es gab nur noch Thea, die Frau, die er liebte, und die weiche Hülle aus Dunkelheit, die sein Schlafzimmer war, die die Welt draußen in Schach hielt.

  


  
    


    TEIL ZWEI

  


  
    


    10


    New York lag jetzt einen Monat zurück, und in Theas Gefühlen sprudelte die gute Laune wie Champagner. David war seit drei Tagen mit Schoolboy Choir auf Tournee, aber statt neidisch zu werden, eifersüchtig zu sein oder sich Sorgen zu machen, was alles zwischen ihm und irgendwelchen Groupies laufen könnte, während sie in Los Angeles die Stellung hielt, fühlte sie sich vor lauter Glück schon ganz hohl im Kopf.


    Er rief sie jeden Tag an, meistens mehrmals, und oft einfach nur, weil er gerade etwas Witziges erlebt oder gehört hatte. Tagsüber dauerten ihre Unterhaltungen in der Regel nicht lange, und manchmal schickte David auch nur eine SMS, aber diese Art der Kommunikation überbrückte die vielen zwischen ihnen liegenden Meilen. Und jedes Mal, wenn Davids Name auf dem Display ihres Handys auftauchte, konnte Thea nicht anders, sie musste lächeln.


    Sie hatte sich zuerst nicht getraut, auch auf diese entzückende Art für ständigen Kontakt zu sorgen, denn sie wollte auf keinen Fall als zu anspruchsvoll oder bedürftig erscheinen. Dann war ihr jedoch eingefallen, welchen Rat ihr ihre Mutter einmal gegeben hatte, als sie noch ein Teenager gewesen war:


    Keine Beziehung kann ohne Blumen auskommen, Thea.


    Eigentlich hatte sie Lily damals gar nicht richtig verstanden, war von real existierenden Blumensträußen ausgegangen, die der Mann der Frau schicken sollte. Inzwischen wusste sie es besser, und ihr war auch klar, dass beide Seiten nicht mit Blumen sparen durften.


    Also fing sie an, David Bilder zu schicken, wenn sie in den Straßen von Beverly Hills oder Hollywood wieder einmal etwas Witziges entdeckt hatte, eine Katze mit Hut und Cowboystiefeln, die an der Leine spazieren geführt wurde zum Beispiel, oder die Demonstrantin im Tanga und Halbschalen-BH vor einem Dessousladen, die dagegen protestierte, dass Frauen zu Objekten gemacht wurden, sich aber immer wieder gern mit männlichen Touristen in Hawaiihemden fotografieren ließ, denen der Geifer förmlich aus dem Mund triefte.


    Ich tippe mal darauf, dass sie es auf eine Reality Show im Fernsehen abgesehen hat, kommentierte David in einer SMS das Bild der spärlich bekleideten Aktivistin. Ich wette mit dir um fünf Dollar und eine Stunde Nacktyoga, dass ich recht habe.


    Da kann ich leider nicht dagegen halten: Sie hat mir bereits ihre Visitenkarte aufgedrängt.


    Einen Tag später wartete beim Nachhausekommen ein rosa Teddybär mit dicken Backen auf sie, dazu eine handgeschriebene Notiz ihres Liebsten: Er hatte das Spielzeug aus einem Automaten gezogen, in den man einen Quarter warf und sich dann anschließend mit einem Greifarm einen Preis angeln durfte.


    Diesmal bin ich auf meinem Spaziergang nicht in einer Bar eingekehrt, sondern in einer Spielhalle. Den Preis für dich zu angeln, hat echt mehr Spaß gemacht als eine Kneipe auseinanderzunehmen. Kein blaues Auge, keine angeknacksten Rippen, bloß ein kleines Geschenk für mein Mädchen.


    Theas Herz verwandelte sich in einen Haufen süßklebrigen Zeugs, als sie den romantischen Bären an sich drückte, und sie beschloss, das Spielzeug mit ins Bett zu nehmen, solange David auf Tournee war, egal, wie bescheuert es aussah. Außer ihr bekam es sowieso niemand mit, und deswegen konnte auch niemand ihr vorhalten, solche Marotten passten nicht zu einer erwachsenen Frau.


    Nicht dass ihr der Spott ihrer Freunde etwas ausgemacht hätte! Dafür war sie viel zu glücklich.


    Am folgenden Tag rief sie David vom Supermarkt aus an: »Ich soll heute für meine Buchclubfrauen kochen. Gib mir ein Gericht durch, bei dem nichts schiefgehen kann.«


    Lachend diktierte er ihr den Einkaufszettel für einen narrensicheren Kartoffelauflauf. Die Unterhaltungen, die die Bindungen zwischen ihnen immer stärker werden ließen, waren oft so schlicht und einfach– trotzdem flößten sie ihr Angst ein, während sie sie doch gleichzeitig so glücklich stimmten.


    Es tat weh, von ihm getrennt zu sein, denn bis zu seinem Aufbruch aus New York hatten sie jede Nacht zusammen verbracht. Aber irgendwie fühlte sich dieser Trennungsschmerz so zart und schön an, dass er sie paradoxerweise einander näherbrachte. Ihre Beziehung wurde zum ersten Mal auf die Probe gestellt, doch sie schienen diese Prüfung bravourös und mit Glanz und Gloria zu bestehen.


    Selbst als sich Abe am sechsten Tag der Tournee fast ins Koma soff und im Krankenhaus landete, schwächte das die Bindungen zwischen den beiden Liebenden nicht. Thea erledigte ihren Teil der anstehenden Schadensbegrenzung, indem sie die Sache mit den Medien regelte, David tat seinen Teil und hielt die Band zusammen. So wütend er auch auf Abe sein mochte, er ließ es nicht zu, dass Schoolboy Choir im Chaos auseinanderfiel, und die angsteinflößenden Gefühle in Theas Herzen wurden immer mächtiger. Wieder einmal bekam sie ganz direkt mit, wie fest und unverrückbar David in seiner Liebe und Treue sein konnte.


    »Ich bin so sauer!«, sagte er zu ihr, als Abe wieder bei Bewusstsein war. »Aber diese Affäre wird uns nicht fertig machen, das lasse ich nicht zu.«


    Thea hatte sich bereits nach allen Einzelheiten erkundigt. Abe würde wieder ganz gesund werden, war aber im Moment sehr aggressiv und streitsüchtig. »So wütend habe ich dich ja noch nie erlebt«, sagte sie zu David.


    »Er benimmt sich fast so, als wäre ihm alles egal«, erklärte David. »Was haben wir nicht alles zusammen durchgestanden– und er kriegt es nicht mal hin, an meine Tür zu klopfen, wenn er merkt, dass es mit ihm den Bach runter geht.« Er hatte sich noch nicht wieder beruhigt. »Er hätte doch noch nicht einmal etwas zu sagen brauchen! Ein Blick, und ich hätte kapiert, was Sache ist. Aber nein, da gibt er sich lieber die Kante, bis es ihn fast dahinrafft und wir kurz davor stehen, uns seinetwegen zu trennen!«


    Aber Schoolboy Choir schaffte es, zusammenzubleiben, womit David eine Menge zu tun hatte. So aufgebracht er auch sein mochte, brachte er es doch fertig, seinem Zorn Zügel anzulegen und dafür zu sorgen, dass sich die Spannungen verflüchtigten. Sowohl Abe als auch Fox und Noah waren Hitzköpfe. Thea konnte sich lebhaft vorstellen, was sie sich alles an den Kopf geworfen und getan hätten, wären sie nur zu dritt gewesen. Das hätte bestimmt nicht gut geendet.


    Wenige Tage später wurde Abe aus dem Krankenhaus entlassen. Als Thea am Abend mit ihrer Schwester telefonierte, erzählte Molly, die Stimmung in der Band sei immer noch sehr angespannt. »Sie machen weiterhin zusammen diese klasse Musik, aber es wird dauern, bis alles andere zwischen ihnen wieder normal ist«, meinte sie. Dann schwieg sie kurz, ehe sie ein wenig hoffnungsvoller fortfuhr: »Spannungen hin oder her, sie sind füreinander Familie und werden schon einen Weg finden, nicht?«


    »Ja.« Nachdenklich klopfte Thea mit ihrem Bleistift auf die Schreibtischplatte. »Wenigstens hat das Medieninteresse nachgelassen.« Sie hatte mit Zustimmung der Band durchsickern lassen, Abes Krankenhausaufenthalt sei seinem Drogenkonsum zuzuschreiben. Seine Probleme mit Kokain waren allgemein bekannt, dafür interessierte sich nach der ersten Berichterstattung niemand mehr besonders.


    »Wie kommst du denn mit der momentanen Lage klar?«, wollte Thea jetzt von ihrer Schwester wissen, denn sie hatte daran denken müssen, wie Mollys Eltern ums Leben gekommen und welche schlimmen Ereignisse ihrem Tod vorangegangen waren. Es fiel Molly nicht leicht, ihre Beziehung zu Fox unter den neugierigen Blicken der Medien zu gestalten, eine Erinnerung an die Schrecken der Vergangenheit konnte sie jetzt bestimmt nicht gebrauchen.


    »Besser als ich eigentlich gedacht hätte«, versicherte Molly. »Fox war einfach wunderbar.« Mollys Stimme war ganz heiser geworden, sie sprach aber weiter, ehe Thea nachhaken konnte: »Und was ist mit dir und David?«


    Thea hörte auf, mit dem Bleistift zu spielen, und die derzeit immer leise vor sich hin glimmende Glut in ihrem Bauch erwachte zu flammendem Leben. »Er macht mich so glücklich, Molly!« Nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte, gestand sie auch gleich noch den Rest: »Ich habe manchmal richtig Angst.«


    »Das kann ich verstehen.« Aus Mollys sanften Worten sprach die Frau, die gerade dasselbe mit Furcht vermischte Glück erlebte. »Aber er betet dich an.«


    »Ich weiß!«, antwortete Thea leise. Wenn sie nur daran dachte, wie David sie ansah, so viele Gefühle in seinem Blick, ließ es sie ganz atemlos werden. »Ich glaube langsam, es könnte von Dauer sein.«


    Denn ihr Vertrauen zu David wuchs, wurde immer größer.


    Da sie wusste, wie sehr ihn die Situation um Abe und dessen Absturz belastete, sorgte sie nach dem nächsten Konzert für eine warme Mahlzeit mit seinen Lieblingsspeisen, die in seinem Zimmer auf ihn warteten.


    Kaum hatte er an dem Abend seine Hotelsuite betreten, als er sich auch schon per Videochat bei Thea meldete, einen ganz entzückend erstaunten Ausdruck im Gesicht. »Warst du das, Thea?«


    Thea, die neben ihrem Teddy im Bett saß, hauchte ihm einen Kuss zu. »Iss, ehe alles kalt wird.«


    Sie leistete ihm Gesellschaft, und während er aß, plauderten die beiden über Gott und die Welt. Nichts hätte einfacher, entspannter sein können.


    Wenige Tage später meldete sie sich nach einem ausgesprochen schlechten Tag im Büro bei ihm. Nicht um zu jammern, sondern einfach nur, weil sie sich so daran gewöhnt hatte, die Ereignisse des Tages mit ihm zu besprechen. Erst als sie David bereits am Telefon hatte, wurde ihr bewusst, dass es diesmal keine leichte, lockere Unterhaltung werden konnte. Trotzdem hielt sie sich nicht zurück und alles, was sich im Laufe des Tages in ihr aufgestaut hatte, platzte aus ihr heraus.


    David unterbrach sie nicht, riet ihr nicht, endlich mal Arbeit Arbeit sein zu lassen und abzuschalten. Er hörte ihr aufmerksam zu und fand den Mann, der ihr den Tag versaut hatte, genauso blöd wie sie. Mehr hatte sie gar nicht hören wollen. Am nächsten Tag schickte ihr Schlagzeuger ihr einen eigenwilligen, ganz speziell für sie ausgesuchten Strauß wilder Blumen, von denen einige Dornen besaßen. Thea, die jedes Mal lächeln musste, wenn ihr Blick auf diesen Strauß fiel, konterte im Übermut mit einer Schale duftender Pfingstrosen in Babyrosa, die sie in das Hotel schicken ließ, in dem David laut Tourneeplan am Nachmittag einchecken sollte. Sie wartete, bis sie sicher sein konnte, dass er auf seinem Zimmer war, dann rief sie ihn an.


    »Die Jungs haben mich fertiggemacht«, wusste er zu berichten. »Ich habe ihnen gesagt, sie seien doch bloß neidisch, weil sie keine Frau hätten, die ihnen Blumen schickt.«


    Thea lachte. »Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen!« Sie hatte für den nächsten Tag einen Flug gebucht. »Ich freue mich so.« Es fiel ihr immer noch nicht leicht, solche Dinge zu sagen, aber Davids Reaktionen sorgten stets dafür, dass sie sich belohnt fühlte.


    So wie jetzt.


    »Ich zähle die Tage bis zu unserem Wiedersehen und streiche einen nach dem anderen in dem kleinen Taschenkalender ab, den ich immer bei mir trage«, gestand er ihr. »Wenn die Jungs das mitkriegen, reiben sie es mir bis ans Ende meiner Tage unter die Nase.«


    Als sie dann ankam, verschlang er sie förmlich– und umgekehrt. Ihre körperliche Beziehung wurde noch intensiver und schöner, je besser sie jeweils den Körper des anderen kannten. Aber nicht die körperliche Verbindung ließ Thea wie auf Wolken gehen, sondern die emotionale. Ganz langsam fing sie an zu glauben, sie beide könnten es selbst in der Gewächshausatmosphäre eines Rockstarlebens schaffen.


    Voller Optimismus stieg sie deshalb ein paar Stunden nach ihrer Ankunft in ihre hochhackigen Schuhe und ging ins Wohnzimmer, wo David gerade ein Telefongespräch mit einem seiner Brüder beendete. Die Band hatte am Abend zuvor vor ausverkauftem Stadion gespielt und diesen Abend frei, weswegen David und Thea den Großteil der vergangenen vier Stunden im Bett verbringen konnten. Thea vergötterte den Sex mit David, aber fast noch mehr liebte sie es, eng miteinander verschlungen mit ihm im Bett zu liegen, sich anzuschauen und zu reden.


    »Hilfe!« David steckte sein Handy ein und musterte seine Liebste wohlwollend. »Die Leute fallen scharenweise in Ohnmacht, wenn sie dich in diesem Aufzug sehen.«


    Zufrieden lächelnd drehte sich Thea vor ihm einmal um sich selbst. Ihr glitzerndes mitternachtsblaues Kleid hatte einen tiefen Ausschnitt im Rücken, wogegen es vorn fast schon prüde ehrbar geschlossen war. Es hatte lange Ärmel, endete aber nur wenige Zentimeter unterhalb von Theas Po, wodurch es gleichzeitig elegant und sexy wirkte. Dazu trug sie schwarze Lackschühchen mit Absätzen in Wolkenkratzerhöhe und das Haar offen, weil sie wusste, wie gern David damit spielte.


    Schon bei dem bloßen Gedanken, dass seine Finger ihre Kopfhaut berührten, seine Lippen ihren Nacken hinunterwanderten, richteten sich Theas Brustwarzen auf. »Du siehst aber auch nicht übel aus!« Bewundernd strich sie über die Aufschläge des schwarzen Jacketts, das er über einem schwarzen Oberhemd und ebenfalls schwarzen Jeans trug. »Total lecker, wenn du mich fragst, am liebsten würde ich kurz mal reinbeißen.«


    Er legte ihr lächelnd die Hand auf den Po, knetet ihn träge, während sie sich küssten. Thea hatte extra noch keinen Lippenstift aufgetragen, weil sie sich nach seinen Lippen gesehnt hatte.


    Da klopfte es laut an der Tür.


    »Beeil dich, David!«, rief Noah. »Ich will auf keinen Fall zu spät kommen.«


    David kniff die Augen zusammen. »Das hat er doch mit Absicht gemacht!«


    Thea stahl sich lachend einen letzten Kuss, ehe sie Lippenstift auflegte. »Sie haben sich unglaublich gut benommen, und bisher hat keiner uns auch nur im Geringsten genervt.« Im Gegenteil: Die anderen Bandmitglieder entwickelten ungeahnte Schauspieltalente, indem sie so taten, als hätten sie von nichts eine Ahnung. Was in diesem Fall nicht ganz leicht war, da David und Thea sich eine Suite teilten. Thea rechnete den Jungs ihre Diskretion hoch an.


    »Sie wissen, wie wichtig das hier ist.« David trug Herz und Gefühle für alle deutlich sichtbar vor sich her. »Wie wichtig du bist.«


    »David!« Noch einmal verlor sie sich in seinem Kuss, flüsterte aber: »Du wolltest die Show doch auch sehen.« Noah hatte ihnen Tickets für den Auftritt eines Musikers besorgt, den die Band mochte.


    »Da hatte ich dich noch nicht in diesem Kleid gesehen.« Er legte ihr die Hand auf die bloße Haut ihres Rückens und sorgte dafür, dass sie gleich noch einmal Lippenstift auftragen musste. »Okay, gehen wir«, seufzte er schließlich »Aber beschwer dich dann nicht, wenn ich dich die ganze Nacht nicht schlafen lasse.«


    »Wieso sollte ich mich beschweren? Ich hatte ebenfalls vor, bis zum Morgengrauen über dich herzufallen!« Thea brachte es kaum fertig zu schlafen, wenn David und sie zusammen waren. Sie wollte jede einzelne Sekunde mit ihm teilen.


    »Heilige Scheiße, Thea!« Als David und Thea auf den Flur hinaustraten, stieß Abe einen anerkennenden Pfiff aus.


    »Hallo, Abe.« Die Freunde gingen heute zum ersten Mal seit Abes Absturz wieder zusammen aus, und obwohl immer noch eine gewisse Spannung in der Luft lag, schienen sich die Dinge langsam wieder zu beruhigen.


    »Für dich und Molly brauchen wir ein extra Sicherheitsteam«, fuhr Abe fort. »Wie sollen wir uns sonst eure Verehrer vom Leib halten?«


    »Wachleute? Nee, da setze ich lieber auf David«, widersprach Thea mit einem verschmitzten Seitenblick auf ihren Liebsten. »Der hat es schließlich mal mit einer ganzen Kneipe aufgenommen!«


    David streichelte ihren nackten Rücken. »Die hatten mich Rockstartunte genannt!«, protestierte er hilflos. »Da musste ich meine Ehre verteidigen.«


    Molly, die gerade mit Fox aus der gemeinsamen Suite kam, hatte Davids letzte Bemerkung mitbekommen. Sie lachte laut. »Darüber bist du immer noch sauer, was?«


    »Das kannst du laut sagen«, knurrte David.


    Thea strahlte ihre Schwester an, diese Frau, von deren Existenz sie bis vor eineinhalb Jahren nichts geahnt hatte. Selbst nachdem Thea ihre Mutter dazu gebracht hatte, ihr die Wahrheit über ihren biologischen Vater zu verraten, hatte sie nie das Bedürfnis verspürt, den Mann aufzusuchen, dem sie die Hälfte ihrer DNA verdankte. Und warum auch? Buchanan war ein Mistkerl, der Vater, der Thea großgezogen hatte, dagegen ein wunderbarer Mann, der sie liebte. Es hatte ihr völlig gereicht, über ihre Herkunft Bescheid zu wissen.


    Ihre Neugier hatte sich erst wieder geregt, als sie längst erwachsen war, und zwar beim Ausfüllen eines Fragebogens für die Krankenversicherung. Vielleicht war es im Interesse zukünftiger Kinder doch keine schlechte Idee, die andere Seite ihrer medizinischen Geschichte zu erkunden. Als ersten Schritt hatte sie Patrick Buchanans Namen in eine Suchmaschine eingegeben.


    Die zahlreichen Treffer hatten nicht lange auf sich warten lassen und Thea zutiefst schockiert. Patrick Buchanan hatte im Zentrum eines ekelhaften Skandals gestanden, bei dem es um ein minderjähriges Mädchen gegangen war. Kurz danach waren er und seine Frau unter dramatischen Umständen zu Tode gekommen.


    Das alles war eine Riesenschweinerei gewesen, ein großes Durcheinander. Und mittendrin ein fünfzehn Jahre altes Mädchen namens Molly, mit großen, dunklen Augen in einem blassen, spitzen Gesicht. Der skrupellose Reporter einer Boulevardzeitung hatte sie zwei Tage nach Bekanntwerden des Skandals fotografiert. Molly hatte ihre Schuluniform getragen und ängstlich die Schultern hochgezogen.


    Dann waren da die unzähligen Fotos von Patricks politischen Kampagnen, Fotos, die immer wieder veröffentlicht und im Internet weitergegeben worden waren, weil sich so viele Leute auf die Horrornachrichten über den bekannten Politiker gestürzt hatten. Jeder Bericht, den sie las, ließ Thea wütender werden.


    Natürlich war Molly nicht mehr fünfzehn gewesen, als sich Thea auf die Suche nach ihrem Vater und dann nach ihr gemacht hatte. Aber Thea konnte nicht anders, als in der Schwester, nachdem sie sie endlich gefunden hatte, nach wie vor das hilflose Mädchen zu sehen, dessen trauriges Bild damals durch sämtliche Medien gegangen war. Ihre Beschützerinstinkte Molly gegenüber waren mindestens so ausgeprägt wie die, die ihr Verhältnis zu Ella und Marjorie prägten. Das galt besonders jetzt, da Molly so tapfer versuchte, sich unter den neugierigen Blicken der Medien, die sie als Mädchen gefoltert hatten, in einer ihr unvertrauten Welt zurechtzufinden.


    Theas war ungeheuer stolz auf ihre Schwester.


    Sie hakte sich bei ihr ein, während die Jungs den beiden folgten. »Was für ein tolles Kleid du anhast!« Molly besaß Rundungen, für die Thea gemordet hätte– gefährlich und verlockend und genau richtig für eine Frau ihres Formats. Thea war dank Patricks Genen ein paar Zentimeter größer als ihre Schwester, dafür hatte Molly die dichten, dunklen Locken und die makellose, cremefarbene Haut geerbt, die den Politiker Buchanan so fotogen gemacht hatten.


    Die Verwandtschaft zwischen beiden hätte wohl niemand beim ersten Hinsehen geahnt, aber Molly und Thea hatten sich freiwillig dazu bekannt und waren einen Bund eingegangen, der mit jedem Tag stärker wurde.


    »Danke.« Mollys dunkle Augen glänzten wie von innen erleuchtet. »Fox hat mir überzeugend versichert, dass mir figurbetonte Kleider stehen.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Manchmal zögere ich ja noch, so etwas anzuziehen, aber wie er mich ansieht…« Sie fächelte sich seufzend Luft zu.


    Thea verstand diesen Seufzer. Genauso fühlte sie sich, wenn David seine goldbraunen Augen auf sie richtete. »Du siehst umwerfend aus!«, versicherte sie ihrer Schwester, während sie noch einmal deren schwarzes Kleid aus glattem, nicht glänzendem Stoff mit der engen Taille und den breiten Trägern bewunderte, das so perfekt Mollys fantastische Brüste zur Geltung brachten. »Und du weißt, ich würde dir nicht sagen, dass du heiß aussiehst, und dich auch nicht so in der Öffentlichkeit herumlaufen lassen, wenn es nicht so wäre. Wenn ich deine Möpse hätte…«


    Molly drückte den Ellbogen ihrer Schwester. »Und ich will nichts weiter als deine fantastischen, endlosen Beine.« Sie verzog das Gesicht. »Warum können wir Frauen nicht einfach mit dem, was wir haben, zufrieden sein.«


    Lachend betraten die beiden den Fahrstuhl. Als Thea sich umdrehte, musste sie feststellen, dass Davids Blick bewundernd auf ihrem Hinterteil ruhte. Sie grinste. Okay, das fühlte sich jetzt ernsthaft gut an. Direkt neben Mollys klasse Hintern hatte ihr Liebster nur Augen für den ihren.


    In diesem Moment sahen sie einander in die Augen, und ein sanfter roter Hauch überzog seine Wangenknochen. Am liebsten hätte sie ihn auf der Stelle geküsst! Seit sie wusste, wie überhaupt nicht schüchtern er im Bett war, fand sie die Hinweise auf seine tiefgreifende Zurückhaltung noch entzückender. David ergriff ihre Hand und drückte sie kurz, ließ aber sofort wieder los, als der Fahrstuhl hielt und die Gruppe ihn verlassen musste. Vor den Menschen, die ihnen wichtig waren, verbargen sie ihre Beziehung zwar nicht, aber die Paparazzi sollten nichts davon erfahren, da waren sie beide sich einig. Thea wusste besser als manch anderer, wie sehr die Aufmerksamkeit der Medien eine gerade entstehende Beziehung beeinträchtigen konnte.


    Das mit ihr und David sollte auf festen Füßen stehen und gut verwurzelt sein, bevor die Beziehung in den Medien zum Thema wurde. Als Agentin der Band war das Zusammensein mit den Jungs ganz normal für Thea. Wenn sie nicht zu oft allein mit ihm auftauchte und sich dabei auch noch fotografieren ließ, fiel es gar nicht weiter auf.


    An diesem Abend gelang es ihnen als ganzer Gruppe, den Paparazzi vollständig zu entkommen, indem sie ihre Limo in der Tiefgarage ihres Hotels bestiegen und es schafften, inmitten einer ganzen Schar weiterer Limos, die zu einer Hochzeitsgesellschaft gehörten, in die Nacht hinauszugleiten. Da sie einen kleinen Club zum Ziel hatten, und der Musiker, der dort spielen sollte, noch unbekannt war, warteten bei ihrer Ankunft auch keine Fotografen vor der Tür.


    Nachdem sie den schwach beleuchteten Club betreten hatten, führte eine große, attraktive Hostess mit einem Schopf dichter Locken sie an ihren Tisch. Die Frau war offensichtlich von der Anwesenheit von Schoolboy Choir überwältigt, schaffte es aber dennoch, ihre Professionalität zu wahren.


    Ganz im Gegensatz zu der Kellnerin, die kicherte und schwatzte, bis Thea ihr am liebsten eine Gabel in die Luftröhre gejagt hätte. Besonders als die blöde Pute sich direkt neben David so aufdringlich vorbeugte, dass sie ihm praktisch den Busen ins Gesicht hielt. Das konnte Thea nur kommentarlos wegstecken, indem sie die Zähne zusammenbiss. Anders ging es nicht, denn das hier war nicht das erste Mal und würde bestimmt nicht da letzte Mal sein, dass David in ihrem Beisein angemacht wurde. Ihre Schwester musste sich in Bezug auf den attraktiven, raubeinigen Leadsänger von Schoolboy Choir mit demselben Problem herumschlagen. Molly zwinkerte ihr zu und tat in einer diskreten Pantomime so, als würde sie jemandem die Kehle durchschneiden. Thea konnte nur mit Mühe ihr Lachen als Hüsteln kaschieren.


    »Hey!« Davids Atem strich an ihrem Ohr vorbei. »Was habt Molly und du euch in der Frauengeheimsprache zu erzählen?«


    Sie zog die rechte Braue hoch, während ihre Bauchmuskeln langsam gegen das mühsam unterdrückte Lachen protestierten. »Frauengeheimsprache?«


    »Sachen, die Männer nicht verstehen, auch wenn sie sich direkt unter ihrer Nase abspielen.«


    Wieder hätte Thea ihren Liebsten zu gern geküsst, diesmal weil er sie und nicht die flirtende Kellnerin beobachtet hatte, denn sonst wäre ihm der Austausch mit Molly entgangen. »Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest«, sagte sie. Thea hatte nie geklammert, war nie eifersüchtig gewesen, und hatte auch nicht vor, ausgerechnet jetzt damit anzufangen.


    Die Lichter gingen fast ganz aus, und wenige Sekunden später fing das Konzert an. Die Musik war packend, eindringlich, ganz anders als der harte Rock von Schoolboy Choir, aber musikalisch ebenso beeindruckend.


    Thea ließ sich ganz darauf ein, versank in den Klängen. Davids starker Arm lag warm in ihrem Rücken, sie hatte ihm die linke Hand auf den Oberschenkel gelegt. Erst gegen Ende der ersten Pause stand sie auf, um mit Molly auf die Toiletten zu gehen. Dort waren sie die Einzigen, das Timing hatte also gestimmt. Während sie vor dem Spiegel ihre Lippen nachzogen, unterhielten sie sich über die Musik, die ihnen an diesem Abend geboten wurde.


    »Ich freue mich so für dich und David!«, sagte Molly dann mit einem offenen, warmen Lächeln. »Wenn man euch zusammen sieht, weiß man genau, dass ihr zusammengehört.«


    »Aber er wird ja ständig von Frauen angemacht! Ich muss zugeben, damit kann ich viel schwerer umgehen, als ich gedacht hatte.« Es war ja nicht nur diese Kellnerin, Thea hatte auch schon früher mitbekommen, wie sehr manche Groupies es speziell auf den Gentleman of Rock abgesehen hatten, dem sie zu gern unter den Anzug gekrochen wären.


    Molly legte ihr die Hand auf den Arm. »Aber er flirtet nicht, Thea. Mit niemandem.«


    Thea atmete aus– ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich in den vergangenen Minuten verspannt hatte. »Danke!« Sie drückte ihrer Schwester die Hand. »Ich weiß, er ist ein guter Mann. Aber es fällt mir so schwer, mit anzusehen, wie sich ihm die Frauen an den Hals werfen. Zumal ich doch weiß, dass sie das auch machen, wenn ich Hunderte von Meilen entfernt bin.«


    Molly runzelte die Stirn. »Hast du ihm das gesagt?«


    Thea schüttelte den Kopf. »Ich weiß doch, wie es im Leben und in der Welt zugeht.«


    »Hey!« Molly reckte sich auf die Zehenspitzen, um ihrer Schwester eine Haarsträhne aus dem Gesicht streichen zu können. »Weißt du noch, wie du gesagt hast, Fox und ich dürften keine Geheimnisse voreinander haben, wenn unsere Beziehung eine Chance haben soll? Das war ein guter Rat.«


    Thea schluckte. Es fiel ihr schwer, sich und Molly die Wahrheit einzugestehen: »Ich habe Eric persönliche, sehr private Dinge anvertraut, und er hat sie eingesetzt, um mir wehzutun.« Natürlich wusste sie, dass die beiden Männer unterschiedlicher nicht hätten sein können, sie gehörten ja schon fast nicht mehr zur selben Spezies. Aber trotzdem bildete sich noch manchmal ein Kloß in ihrem Hals, wenn sie an Erics Verrat dachte. Ihr Herz hatte gelernt, sich vorzusehen, was es jetzt ganz instinktiv, aus reinem Selbstschutz tat. Es würde dauern, diese Lektion wieder zu verlernen.


    Dabei versuchte sie es, sie strengte sich wirklich an. Sie mochte nicht daran denken, dass David eines Tages nicht mehr ihr gehören könnte, die bloße Vorstellung schnürte ihr die Luft ab. Nein!, dachte sie wütend. Er gehört zu mir, und ich werde nicht zulassen, dass sich die Wunden, die mir ein schwacher, treuloser Mann zugefügt hat, zwischen uns stellen. Heute nicht und auch an keinem anderen Tag.
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    Nach dem Konzert wartete die Gruppe um Schoolboy Choir, bis ein Großteil des Publikums sich verabschiedet hatte, ehe sie zur Bühne gingen, um den Künstler zu begrüßen. Noah und er umarmten sich herzlich und klopften einander auf den Rücken. Beide Männer sahen ungewöhnlich gut aus, und Esteban hätte den perfekten Pop-Herzensbrecher geben können, der jedes Frauenherz zum Schmelzen brachte, hätte seine Musik nicht zu viel Tiefgang gehabt und zu viele emotionale Fragen aufgeworfen.


    Was noch lange nicht hieß, dass aus dem Mann kein Star werden konnte, dachte Thea. Er brauchte dazu lediglich eine reelle Chance. Allerdings schien er sich momentan mit seinen Auftritten vor einem weniger großen Publikum in kleinen Clubs wohlzufühlen, die er mit seiner Leidenschaft für die Musik und seinen Liedern problemlos zu füllen verstand. Hm…


    »Den Blick kenne ich doch«, flüsterte David Thea ins Ohr, während seine Hand wieder auf ihrem nackten Rücken ruhte. Sie beide standen dicht vor der Bühne, auf der die anderen sich mit Esteban unterhielten.


    Davids Berührung signalisierte solchen Besitzerstolz, dass Theas Magen Purzelbäume schlug.


    »Was heckst du gerade aus?«, wollte er wissen.


    Thea beugte sich dicht zu ihm heran. »Ich glaube, ich kenne jemanden, der sehr an Esteban interessiert sein dürfte«, flüsterte sie, »und der seiner Musik auch gerecht werden würde.«


    David nahm sich überraschend viel Zeit für eine Antwort. »Weißt du, eine Sache wird ja gern verschwiegen, wenn von dir die Rede ist.«


    »Ach, ja? Was denn?« Der Themenwechsel wunderte sie.


    Mit einem liebevollen Lächeln nahm David die Hand von ihrem Rücken, weil er seine Finger mit ihren verschränken wollte. »Wie freundlich und großzügig du bist.«


    Thea verlor mehr und mehr ihre Gemütsruhe. Erst hatte der Schild um ihre Brust Risse bekommen, jetzt zerbröckelte er langsam endgültig. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin hart und unsentimental, David, das weißt du doch.« Wenn er sie nicht so sah, wie sie war, wenn er sie zu einer anderen, weicheren Frau ummodeln wollte– den Schmerz würde sie nicht ertragen.


    David ließ sich nicht beirren. »Ich weiß, du bist hart wie Stahl, Thea Arsana. Und ich finde es absolut sexy, wenn du wieder mal einen Reporter in Stücke reißt, total höflich, eisig und gnadenlos.«


    Sofort wich die eben noch empfundene Kälte aus Theas Herz, verwandelte sich in ein warmes Lächeln, das von ihrem ganzen Körper Besitz ergriff. »Was bist du doch für ein seltsamer und wunderbarer Mann.« Dem Himmel sei Dank für Davids Sturheit, sie hatte solches Glück gehabt! Wenn er nicht gewartet hätte, bis sie wieder klar im Kopf war– nicht auszudenken.


    »Warte, ich bin noch nicht fertig!« Er streichelte mit dem Daumen ihre Fingerknöchel. »Abgesehen davon weiß ich, dass du mit deinem Herzblut für deine Klienten eintrittst. Und ich weiß, dass du Molly aufgespürt hast, ohne dazu in irgendeiner Weise verpflichtet gewesen zu sein. Nur weil du fandest, sie könnte vielleicht eine Familie brauchen.«


    »Sie ist meine Schwe…!«


    »Unterbrich mich nicht ständig.« Er warf ihr einen gespielt strengen Blick zu. »Ich weiß auch, dass du Anrufe von Marjorie und Ella immer annimmst, egal, zu welcher Tages- und Nachtzeit, egal wie wichtig das Meeting ist, in dem du gerade bist. Ich habe aufgehört, mitzuzählen, wie viele Musiker du, allein seit ich dich kenne, mal eben den richtigen Leuten vorgestellt hast. Und zwar nicht, weil sie dich dafür bezahlt hätten! Einfach bloß, weil du an ihre Musik geglaubt hast.«


    Noch immer gab er ihre Hand nicht frei, sah sie mit dieser unglaublichen, unbeirrbaren Intensität an, die ihr das Herz wärmte. »Ich habe weit mehr als einmal mitbekommen, wie du dem Obdachlosen, der in der Nähe deines Büros auf der Straße lebt, etwas zu essen besorgt hast. Und ich bin mir ziemlich sicher, du hättest ihm auch längst eine Wohnung beschafft, wenn er nicht lieber unter freiem Himmel leben würde. ›Unter den Sternen‹, wie er immer sagt. Von deiner derzeitigen Praktikantin wollen wir gar nicht erst reden. Sie ist ganz süß und hat auch allerhand drauf, aber außer dir mochte niemand sie einstellen, weil sie einfach nicht genug nach Hollywood aussieht.«


    Thea war so überwältigt, sie musste sich anstrengen, um nicht in Tränen auszubrechen. »Wehe du erzählst das alles weiter«, brachte sie gerade eben so hervor. »Du würdest meinen Ruf ruinieren!«


    Wieder war da dieses umwerfende, liebevolle Lächeln. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.« Er zog sie hinter sich her, zurück an ihren Tisch, wo inzwischen frische Snacks und Getränke aufgefahren worden waren. Die Drinks waren alkoholfrei, wie an diesem Tisch schon den ganzen Abend. Die Band hatte beschlossen, Abe bei seinem ersten Ausflug nach dem Absturz nach besten Kräften zu unterstützen.


    Esteban hatte für Essen und Trinken gesorgt. Er war mit den Clubbesitzern befreundet und hatte Noah und die anderen überreden können, noch ein wenig zu bleiben, um den erfolgreichen Abend zu feiern.


    Da Esteban ohne Band auftrat, war es letztendlich eine relativ kleine Gruppe, die sich um den Tisch versammelte: Schoolboy Choir, Thea, Molly, Esteban, das Pärchen, dem der Club gehörte, die brünette Hostess und eine zierliche, sehr kompetent wirkende Lateinamerikanerin, die sich um die Technik gekümmert hatte. Abe baggerte sie umgehend an, wurde von ihr aber streng und eiskalt in seine Schranken verwiesen.


    Was der Keyboarder mit einer gewissen Fassungslosigkeit registrierte. Thea musste grinsen. »Ein Nein ist Abe wohl nicht gewohnt, was?«, erkundigte sie sich bei David, der wieder einmal so gut roch, dass sie am liebsten an ihm geknabbert hätte.


    »Das kannst du laut sagen.« David nippte an seiner eiskalten Limonade. »Ich brauche mich ja nur einmal umzudrehen und schon hängen bei Abe und Noah neue Frauen am Arm.«


    »Fehlt dir das?« Im Schutz der angeregten Unterhaltung am Tisch wagte Thea die Frage, die ihr schon so lange im Kopf herumspukte. »Mit jedem Groupie, nach dem dir der Sinn steht, nach Hause gehen zu können?«


    David legte ihr die Hand in den Nacken und sah sie eindringlich an. »Das mit den Groupies habe ich versucht, als Schoolboy Choir anfing, groß herauszukommen.« Er ließ sie nicht aus den Augen. »Ich fand es unglaublich, wie viele Frauen plötzlich etwas von mir wollten.« Ein verlegenes, leicht schiefes Grinsen. »Bis dahin galt ich ja nun nicht gerade als der Renner.«


    »Von wegen, du bist total heiß!« Thea hätte sich gerade mal wieder zu gern auf ihn gestürzt. »Besonders, wenn du rot wirst«, fügte sie mit einem liebevoll spöttischen Lächeln hinzu.


    Er zog empört die Brauen hoch. »Ich werde nicht rot!«


    »Natürlich nicht!« Sie streichelte beruhigend seinen Schenkel, genoss, dass niemand die intime Geste mitbekam, die ganz unter Ausschluss der Öffentlichkeit unter dem Tisch stattfand.


    Er beugte sich dicht an ihr Ohr, seine Lippen streiften ihr Ohrläppchen. »Wie gesagt, ich habe es ausprobiert. Weil ich jung war, verdammt nochmal, und weil es ein tolles Gefühl war, dass so viele Frauen hinter mir her waren. Allerdings ging es dabei gar nicht um mich, was mir ziemlich schnell klar wurde.«


    »Ich war bestimmt kein Heiliger«, fügte er achselzuckend hinzu, »das will ich gar nicht behaupten. Aber wahlloser Sex bringt es für mich einfach nicht. Ich möchte die Frau kennen, mit der ich zusammen bin.« Er nuckelte an ihrem Ohr, was sie zusammenzucken ließ. Gott sei Dank hatte das Management wieder auf gedämpfte Beleuchtung umgeschaltet, nachdem das Publikum gegangen war. Den anderen am Tisch war Theas Reaktion wahrscheinlich gar nicht aufgefallen. »Dann lernte ich dich kennen. Wenn wir allein sind, Baby, darfst du mich gern fragen, wie lange ich als Mönch gelebt habe, bevor ich all meinen Mut zusammennahm und dich um ein Date bat. Für mich kam niemand anderes mehr in Frage. Nur du.«


    Theas Herz pochte bis hoch in ihre Kehle, und ihre Brüste schwollen an, bis sie gegen den Stoff ihres Kleides drückten, weil sie keinen BH trug. Ihre Hand auf Davids Schenkel packte zu und drückte ihn, woraufhin David seine Hand auf die ihre legte, während er sich gleichzeitig zu Fox umdrehte, der links neben ihm saß, und etwas zu ihm sagte. Davids Berührung erdete Thea, stürzte sie aber gleichzeitig in noch stärkere Verwirrung. In ihrem Kopf wirbelten so viele Gedanken, wobei die, die cool und logisch bleiben wollten, gewisse Zweifel an Davids Worten anmeldeten. Hatte er wirklich vor jenem Tag in ihrem Büro schon so lange im Zölibat gelebt? Ein Mann wie David? Mit so viel Freude am Sex, so starken Bedürfnissen? Wie hatte er abstinent bleiben können?


    Aber er hatte sie bisher noch nie belogen. Warum sollte er jetzt gerade damit anfangen wollen?


    »Thea, richtig?«


    Sie blinzelte. Esteban hatte sich neben sie auf den Stuhl gesetzt, den Abe geräumt hatte, um sich mit der Hostess zu unterhalten. »Ja«, sagte sie automatisch, während sie noch Mühe hatte, ihre Hirnzellen zu beruhigen, damit sie wieder halbwegs geordnet den Dienst aufnehmen konnten. »Das war ein wunderbarer Abend. Ich verstehe gut, warum David und die anderen deine Musik so lieben.«


    »Danke. Ich bin ein großer Fan von Schoolboy Choir, ihre Wertschätzung bedeutet mir viel.« Estebans Lächeln war so ruhig und seelenvoll wie seine Musik. »Ich wollte dich etwas fragen.«


    Thea dachte, er würde sie um Unterstützung und Kontakte bitten. Sie hatte keine Probleme damit, ihm zu helfen. »Schieß los.«


    Wie es sich herausstellte, wollte er etwas ganz anderes von ihr. Er hatte seine Öffentlichkeitsarbeit bisher selbst erledigt, weil er kein Geld gehabt hatte, jemanden dafür zu engagieren. Inzwischen war er allerdings schon recht bekannt und würde sich jemanden für die Publicity suchen müssen, wenn er sich weiterhin überwiegend auf seine Musik und nicht auf deren Vermarktung konzentrieren wollte.


    »Ein Freund hat mir den Tipp gegeben, hier mal nachzufragen.« Esteban zog eine leicht zerknitterte Visitenkarte aus der Tasche, die er glatt strich, ehe er sie Thea reichte. »Das ist eine PR-Firma, die auch unbedeutendere Klienten unter Vertrag nimmt. Seit ich jetzt hier im Club ziemlich regelmäßig auftrete, könnte ich sie mir gerade so eben leisten. Ich habe ja auch noch meinen Job als Barkeeper. Von dir wüsste ich gern, was du von den Leuten hältst. Sind sie koscher?«


    Thea erkannte den Namen sofort. »Die sind in Ordnung«, bestätigte sie, »aber eher Fußvolk. Sie beantworten deine Post, kümmern sich, wenn du willst, auch um Anrufe, stellen deine Videos online und koordinieren Interviews, solange sie sie nicht selbst an Land ziehen müssen. Sie strecken nicht von sich aus die Fühler aus, um sich nach neuen Möglichkeiten für dich umzutun.«


    Esteban zuckte die Achseln. »Das würde mir erst einmal reichen. Ich bin eigentlich gar nicht so auf Publicity erpicht.«


    Das war wieder mal typisch Musiker! Thea wandte Esteban ihre ganze Aufmerksamkeit zu. »Mag sein, dass du nicht so erpicht darauf bist, aber wie willst du dir sonst einen Namen machen? Damit du dich voll und ganz der Musik widmen kannst und keinen Nebenjob mehr brauchst, solltest du deinen Namen zum Markenzeichen ausbauen. Später dann, wenn du bekannt genug bist, kannst du auf Publicity pfeifen. Wie Schoolboy Choir das bekanntlich gern macht– gegen den ausdrücklichen Rat ihrer Agentin.«


    Esteban lächelte. »Ach, ich glaube nicht, dass ich je so berühmt sein werde.«


    »Darauf würde ich nicht wetten.« Thea traf eine rasche, aber durch und durch rationale Entscheidung: »Ich übernehme dich zu einem Beitrag, den du dir leisten kannst und der neu verhandelt wird, sobald sich deine Umstände ändern. Bei mir würdest du von einem meiner Partner betreut werden, aber ich selbst würde auch immer ein Auge darauf haben.«


    Esteban starrte sie an. »Thea, ich spiele echt nicht in deiner Liga.«


    »Noch nicht, aber glaube mir, das wird noch. Ich bin einfach clever und steige frühzeitig ein.« Sie holte eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche. »Da rufst du morgen an und fragst nach Jeth. Ich sage ihm, dass du ihn anrufst.«


    Esteban schien die ganze Angelegenheit peinlich zu sein. »Ich bin aber nicht zu dir gekommen, weil ich…«


    »Das weiß ich doch.« Hoffentlich bewahrte sich der Mann auch bei wachsendem Ruhm diese selten gewordene Integrität. »Und jetzt schlage ich vor, du amüsierst dich heute Abend noch mal so richtig, denn bald wirst du mehr zu tun haben, als dir lieb ist.«


    David hatte mit halbem Ohr Theas Unterhaltung mit Esteban zugehört, während er sich gleichzeitig mit Fox und dem Clubbesitzer unterhalten hatte. Und diese Frau fand, sie sei nicht freundlich und großzügig? Die meisten Agenten in ihrer Position hätten Esteban erst einmal zu der PR-Firma geschickt, die auch kleine Fische übernahm, und ihn sich geangelt, sobald er anfing, das große Geld zu verdienen.


    Ob Thea sich das nun eingestand oder nicht, sie ging ein Risiko ein, wenn sie Esteban unter Vertrag nahm. David schätzte ihn und hatte nichts dagegen, etwas für ihn zu tun, doch es gab keine Garantie dafür, dass er wirklich groß rauskommen würde. Viele Musiker schafften es nicht, egal wie talentiert sie waren. Wenn es um Erfolg ging, spielten Glück und das richtige Timing eine ebenso große Rolle. Schoolboy Choir hatte ein Jahr lang an alle nur erdenklichen Türen geklopft und war auf kleinen, manchmal winzigen Bühnen aufgetreten, ehe sie auf einen Plattenproduzenten gestoßen waren, der sich getraut hatte, eine Hardrock-Band zu fördern, obwohl Hardrock gerade nicht sehr ›in‹ war.


    Ein anderer Tag, ein Produzent mit weniger Geld, und die Band wäre vielleicht nie im Radio gespielt worden, hätte kein Debütalbum veröffentlichen können, das auf Anhieb dreifaches Platin einspielte.


    Ab diesem Punkt wurde alles zu einer Frage des Durchstehvermögens, des Talents und der Entschlossenheit. Einen einzelnen Hit, ein einzelnes erfolgreiches Album hinzubekommen, war eine Sache, eine langfristige Karriere aufzubauen, eine andere. David wusste, dass Esteban das Stehvermögen und das Talent besaß, sich im Geschäft zu behaupten. Aber erst einmal galt es, den Durchbruch zu schaffen.


    In diesem Moment bewegte sich Theas Hand auf Davids Schenkel, obwohl sie immer noch Esteban ansah und mit ihm redete. Sie streichelte ihn, langsam, beiläufig, in Gedanken halb woanders, die Bewegungen einer Frau, die sich nicht ganz auf das konzentriert, was sie tut, aber durchaus weiß, wen sie gerade liebkost. Während David unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte, wurde sein Penis immer steifer. Hoffentlich bat ihn jetzt niemand, aufzustehen, er konnte sich bestimmt nicht bewegen!


    So ungern er auch unterbrach, was Thea da tat, er musste ihre Hand festhalten.


    Sie warf ihm über die Schulter hinweg einen erstaunten Blick zu, aber dann liefen ihre Wangen zartrosa an. »Tut mir leid!«, formten ihre Lippen lautlos.


    »Mir nicht.« Er hatte sein ganzes Leben darauf gewartet, von Thea gestreichelt zu werden– so kam es ihm wenigstens vor.


    Später in der Nacht streichelte sie ihn wieder, aber da waren sie beide nackt, und sie hielt sein Glied in ihrem Mund.


    »Himmel!« David lag lang ausgestreckt auf den Laken, während Thea zwischen seinen Schenkeln kniete, die Lippen frisch mit einer köstlichen Lage Lippenstift versehen, den wunderbar biegsamen Körper über ihn gebeugt, während ihn ihr heißer Mund in den Wahnsinn trieb. Als wäre jede seiner erotischen Fantasien zum Leben erwacht!


    Mit beiden Fäusten griff er ihr ins Haar, konnte sich nicht zurückhalten, drängte sich weiter vor. »Gott, ja. Leck mich, genau so!«


    Thea wich nicht zurück, fuhr mit der Zunge an seiner Unterseite entlang.


    »Härter!«, keuchte er. »Nimm mich mit dem Mund.«


    Sie nahm ihn beim Wort, schloss die weichen, feuchten Lippen fester um ihn, bewegte sich schneller, ließ ihn tiefer in sich eindringen, und er glänzte nass und heiß, während er zwischen den tiefroten Lippen aus- und einfuhr.


    Davids Rückgrat bog sich durch.


    Nein!


    Gleich kam er, und sie hatte doch gerade erst angefangen. »Thea!«, krächzte er heiser.


    Aber sie ließ sich nicht beirren, streichelte weiterhin seine Schenkel, leckte an ihm, saugte an ihm, als wäre er ihr Lieblingseis– und dann sah sie hoch, direkt in seine Augen.


    Er kam.


    Mit Sternen vor den Augen, die Muskeln zum Zerreißen gespannt, mit Eiern hart wie Stein, die sich an seinem Körper rieben. Und David ließ es zu, überließ sich mit wohligem Schauder der Ekstase, ergab sich ihr ganz und gar, und als alles vorbei war und er die schweren Lider wieder heben konnte, sah er, wie Thea sich aufsetzte.


    Sie leckte sich genussvoll die Lippen.


    »Heilige Scheiße!« Sofort überkam ihn ein neuer Schauder.


    Thea schob sich wie eine geschmeidige Katze an seinem Körper hoch, die Haare wild zerzaust, die Lippen geschwollen, vom Lippenstift kaum noch etwas zu sehen. »Du magst ja nach außen ganz Gentleman sein, David Rivera, aber darunter schlummert ein ziemlich schlimmes Mundwerk!« Sie küsste ihn heftig. »Ich mag das! Besonders mag ich die schlimmen Sachen, die du mit diesem Mundwerk anstellen kannst.«


    Er brachte genügend Energie auf, um mit der Hand an ihrer Wirbelsäule entlangzufahren und ihren Po zu streicheln. »Du kannst dir nicht vorstellen, in wie vielen Nächten allein schon die Vorstellung, von deinen Lippen aufgenommen zu werden, mich zum Orgasmus gebracht hat.« Jedoch nichts von dem, was er sich vorgestellt hatte, war auch nur annähernd an die umwerfende Realität herangekommen.


    Sie rieb sich an ihm, ganz seidiger Satin und harte Nippel. Und tiefer unten schwüle, sinnliche Nässe. Thea küsste sein Kinn, seine Kehle. »Jedes Mal, wenn du in mein Büro kamst, nach der Trennung von Eric, wollte ich mich in deine Arme verkriechen, und du solltest mich festhalten.« Als sie ihn ansah, lag tiefe Verletzlichkeit in ihrem Blick.


    »Thea!« Was hätte er damals nicht darum gegeben, genau das tun zu dürfen! Sie so leiden zu sehen, war, als hätte man ihm selbst Daumenschrauben angelegt.


    Thea senkte den Blick, und als sie ihn wieder hob, hatte sich eine gewisse Verschmitztheit zu der Verletzlichkeit gesellt. »Später«, sie küsste ihn, »als die emotionalen blauen Flecken langsam blasser wurden, habe ich mir oft ausgemalt, wie ich dich schnappe, gegen die Wand drücke und nach allen Regeln der Kunst verführe. In Arbeitskleidung, einschließlich Stöckelschuhen, und mein Mund ganz ausgefüllt von dir.«


    Davids Finger gruben sich in ihre linke Pobacke. »Das darfst du mir doch nicht erzählen«, stöhnte er hilflos. »Ich habe versprochen, mich in deinem Büro zu benehmen.«


    Sie lachte leise. »Dich trifft doch gar keine Schuld. Bloß deine hochgeschlossenen Hemden und wie du mich immer mit deinen wunderschönen Augen angesehen hast.« Sie fuhr mit der Zunge über seinen rechten Nippel, biss vorsichtig hinein. »Wie soll ich der Versuchung da widerstehen?« Langsam, immer einen Kuss, einen Biss nach dem anderen, arbeitete sie sich seinen Brustkorb hinunter.


    Er war so satt, so zufrieden, es tat ihm wirklich gut, von ihr liebkost zu werden. »Ich bin ein ziemlicher Egoist«, bekannte er, blieb aber weiterhin einfach nur liegen.


    Thea fuhr ihre Krallen aus, strich seine Schenkel entlang. »Sei du ruhig weiter egoistisch«, schnurrte sie, als er stöhnte. »Mir macht das Spaß.«


    »Deine Vorstellung von Spaß gefällt mir.« In Wahrheit liebte David alles an Thea, hätte seine Hingabe am liebsten laut von allen Dächern verkündet. Doch er war sich nicht sicher, ob Thea das schon hören mochte. Und da sie jetzt ihm gehörte, würde er warten, bis sie dazu bereit war.


    Statt großer Worte würde er seine Hände und Lippen, seine Treue sprechen lassen.


    Sie küsste sich weiter seinen Leib hinunter, blies über die Haut, die sie feucht gemacht hatte. Er zog sie zu sich hoch, erbat einen Kuss auf den Mund. Sie duftete berauschend, sein gerade befriedigter Penis wurde schon wieder hart und schwer. »Lass uns ein bisschen gemeinsamen Spaß haben«, sagte er, indem er ihr die Hand zwischen die Schenkel schob. Was er dort entdeckte, ließ ihn stöhnen. »Du bist ja klatschnass, Baby.«


    Keine Frau hatte ihn je so begehrt.


    Ihre Hüften hoben und senkten sich auf seinen Fingern. »Du schmeckst eben gut.«


    Danach waren ihre Worte nicht mehr zu verstehen, so rau und leise wurden sie gestöhnt, während ihre Körper, heiß vor Begehren und nach Sex duftend, sich ineinander verschlangen.


    »Ich finde es widerlich, wenn Frauen dich anmachen!«


    Blinzelnd schreckte David aus seinem Halbschlaf in Theas Armen auf. »Was?«


    »Ich komme mir so blöd und so eifersüchtig vor, und ich kann nichts dagegen tun«, flüsterte sie leise und wütend. Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter, seine Hand auf ihrer Brust.


    Wie sollte er nur damit umgehen? Thea war so stark, so voller Selbstvertrauen, er hätte nie gedacht, dass sie von solchen Problemen geplagt sein könnte. Sie mussten unbedingt lernen, damit umzugehen, das war extrem wichtig. Thea hatte ihrem Herzen einen Stoß gegeben und sich ihm anvertraut– David wusste, wie schwer ihr das nach ihrer Erfahrung mit diesem Blödmann von einem Verlobten gefallen war. »Jedes Mal, wenn mir dein Verlobter unter die Augen kam, hätte ich ihn am liebsten kräftig in die Eier getreten«, gestand er. »Und ihm danach in die eingebildete Fresse geschlagen.


    Thea hob mit weit aufgerissenen Augen den Kopf. Auf ihrem Gesicht und dem Hals zeichneten sich Spuren von seinen Küssen und Bartstoppeln ab. »Seit wann denn?«


    David holte tief Luft. »Die ganze Zeit«, bekannte er. »Seit ich ihn zum erste Mal gesehen habe.«


    »David! Ich war mit Eric zusammen, als meine Agentur euch übernahm.«


    »Ich weiß.«


    Thea traten Tränen in die Augen, als sie vorsichtig mit den Fingerspitzen seine Wange berührte. »Echt? So lange schon?«


    »Ja.«


    »David, ich…«


    »Ist schon okay.« Er schloss die Finger um ihre zarten Handgelenke, küsste die dünne Haut über ihrem Puls. »Ich kenne dich, Thea. Ich wusste, du bist diesem Scheißkerl treu und siehst mich nicht auf dieselbe Weise an wie ich dich.« Damals hatte ihn das schier umgebracht– jetzt sehnte er sich danach, dass sie ihm dieselbe unverbrüchliche Treue entgegenbrachte.


    Sie sah ihn an. Immer noch Tränen in den Augen. »Erinnerst du dich daran, wie du mich in meinem Büro in den Arm genommen hast, weil ich weinte? Ungefähr sechs Monate, bevor ich meine Verlobung auflöste?«


    »Es hat mich total fertiggemacht, dich so traurig zu sehen.« David war im Büro vorbeigegangen, um sich einen Tourneeplan abzuholen, den Thea genauso gut per Mail hätte schicken können. Er hatte sie einfach sehen und erleben wollen, wie sie ihn anlächelte.


    Sie hatte auch tapfer gelächelt, aber er hatte die Trauer hinter dem Lächeln gesehen und sie spontan in die Arme genommen. »Thea, was ist denn?« Er hätte alles für sie getan, jeden Drachen getötet, ihr alle Steine aus dem Weg geräumt. »Wer hat dir wehgetan, Baby?«


    Thea hatte sich ursprünglich nicht umarmen lassen wollen, aber seine Worte hatten sämtliche Dämme zum Einsturz gebracht, und sie hatte leise an seiner Schulter geweint. Jede Träne hatte sich wie ein rot glühender Eisensplitter in sein Herz gebohrt. Er hätte so gern dafür gesorgt, dass es ihr wieder gut ging. Aber er durfte sie nur im Arm halten, mehr nicht.


    Danach war ihr die ganze Sache peinlich gewesen, sie mochte ihn noch nicht einmal mehr ansehen. Und er hatte keine weiteren Fragen gestellt, weil er spürte, wie verletzlich sie war, und war gegangen. Keiner von ihnen hatte diesen Vorfall je wieder erwähnt, und auch wenn ihre Freundschaft weiterhin in gewohnter Stärke bestanden hatte, war zwischen ihnen eine kaum merkliche Barrikade entstanden.


    Sie war erst gefallen, nachdem Thea sich von ihrem Ex getrennt hatte. »Willst du mir nicht endlich sagen, was zwischen dir und Eric vorgefallen ist?«, fragte er jetzt leise. Hoffentlich würde sie seinetwegen nie so weinen müssen wie damals wegen dieses Affen! Er würde sich eher einen Arm abhacken, als ihr Kummer zu bereiten.
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    Thea hatte einen dicken Kloß im Hals. »An dem Morgen hatten Eric und ich uns gestritten«, sagte sie leise. Das Sprechen tat ihr weh, es fiel ihr nicht leicht, sich wieder in diese traurigste Zeit ihres Lebens hineinzuversetzen. »Dabei hatte er noch nicht einmal etwas besonders Schlimmes zu mir gesagt.« Die hässlichen Worte waren erst ganz am Schluss gekommen. »Aber mir war an dem Tag klar geworden, dass ich einen Fehler gemacht hatte und er nicht der Mann war, für den ich ihn gehalten hatte.«


    Diese schreckliche Gewissheit hatte sich damals in ihrem Herzen eingenistet, hatte mit jeder verstreichenden Minute mehr Raum für sich beansprucht. »Als du ins Büro kamst, versuchte ich gerade mir einzureden, es wäre doch nur ein blöder Streit gewesen, und wir würden schon darüber hinwegkommen.« Thea lachte, allerdings klang ihr Lachen ziemlich freudlos. »Niemand soll sagen dürfen, ich sei nicht stur!«


    David strich ihr durch die Haare. »Stur würde ich das nicht nennen, du warst lediglich bereit, für deine Beziehung zu kämpfen. Dieses Gefühl, deine Zeit und Gefühle vielleicht für den Falschen verschwendet zu haben, muss schrecklich gewesen sein, das kann ich mir gut vorstellen. Wobei ich persönlich ja eine Party geschmissen hätte, wenn du ihn damals schon in die Wüste geschickt hättest.«


    Thea barg den Kopf an seiner Schulter. Sie empfand die warme Hand in ihrem Haar, auf ihrem Nacken als unendlich tröstend. »Das mit der Verschwendung war die eine Sache. Aber es gab noch eine andere.« Sie holte tief Luft.


    »Hey!« David zog sie fest an sich und streichelte ihre Wange. »Wir müssen nicht unbedingt heute Nacht darüber reden.«


    »Doch.« Thea seufzte. »Ich muss es dir sagen.« Noch einmal holte sie tief Luft. Davids Duft kam ihr wie eine warme Umarmung vor. »Ich hatte Molly schon vor diesem Streit mit Eric kennengelernt und wusste inzwischen auch alles über die schrecklichen Dinge, die mein biologischer Vater getan hatte.« Molly sprach nicht gern über die Vergangenheit, was Thea unbedingt nachvollziehen konnte. Aber da die Medien erbarmungslos detailliert über den Fall berichtet hatten, hatte sie sich viele Fragen auch ohne Mollys Zutun beantworten können.


    »Dieser Patrick Buchanan war ein schlimmer Lügner und Betrüger«, fuhr sie fort. »Er hat seine Versprechen mit einer Leichtigkeit gebrochen, als seien sie nichts als dünnes Glas. Er hat überall blutige Scherben hinterlassen.« Buchanan hatte seine Frau zerstört und Molly so tief verletzt, dass Theas Schwester bis heute darunter litt. »Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, ihm zu ähneln. Ich wollte auf keinen Fall so sein wie er, ich wollte nicht abhauen, wenn es schwierig wurde. Ich wollte bleiben.«


    »Ach, Baby!« David küsste sie auf den Scheitel. »Das mit deinem biologischen Vater habe ich nicht gewusst.«


    Dann hatte Fox Wort gehalten und Mollys Geheimnisse nicht verraten. Eigentlich hatte Thea es auch gar nicht anders erwartet. »Meine Mutter hat als Hausmädchen bei den Buchanans gearbeitet«, sagte sie. Und dann erzählte sie zum ersten Mal in ihrem Leben die ganz traurige, schmutzige Geschichte, die ihre Mutter ihr anvertraut hatte, als sie achtzehn Jahre alt gewesen war.


    Eric hatte nur die groben Fakten gekannt– dass sie eine Halbschwester entdeckt hatte, zu der sie eine Beziehung aufbauen wollte. Thea hätte nicht sagen können, warum sie ihrem damaligen Verlobten gegenüber nicht offen gewesen war, warum sie ihm nicht alles erzählt hatte. Als Molly in ihrem Leben auftauchte, waren sie doch noch glücklich miteinander gewesen. Vielleicht hatte sie das Gefühl gehabt, es sei ihrer Mutter gegenüber nicht fair, weil Eric mit ihr und dem Rest der Familie noch nicht warm geworden war.


    Vielleicht hatte aber auch ihr Unterbewusstsein Haarrisse in der Struktur der Beziehung wahrgenommen, die Thea damals noch nicht sehen konnte.


    Bei David war alles anders, ihm mochte sie diese Geschichte erzählen, obwohl er weder ihre Familie kannte, noch vorauszusehen war, ob und wie sehr er sich mit allen anfreunden würde. Aber Thea stand dieser Frage insgeheim optimistisch gegenüber, sie hatte ja mitbekommen, wie er mit seiner Mutter umging. Bestimmt würde er ihrer Mutter denselben Respekt entgegenbringen, egal, ob er sie mochte oder nicht. Und David würde ihre Geheimnisse nicht gegen sie verwenden, falls das, was zwischen ihnen beiden war, irgendwann in Flammen aufging, weil sie es in der abgeschotteten Atmosphäre eines Rockstarlebens eben doch nicht geschafft hatten. Dessen war sie sich sicher.


    »Ich bin froh, dass das Stück Dreck tot ist«, sagte David, nachdem sie die traurige Geschichte mit leiser, angespannter Stimme erzählt hatte. »Sonst wäre ich jetzt stark versucht, ihn eigenhändig zu erwürgen.«


    Sie legte ihm die Hand auf die Brust, dort, wo das Herz langsam und gleichmäßig schlug. »Ich habe Molly gefunden, ein Gutes hatte die Sache also auf jeden Fall.« Die beiden hatten sich von Anfang an gemocht, obwohl sie so unterschiedlich waren. »Mein erstes Treffen mit Molly war ein bisschen wie ein erstes Date. Wir waren in einem Café verabredet, in Neuseeland.« Sie lächelte. »Molly dachte, ich würde dort ein zweites Büro eröffnen wollen. Sie wusste nicht, dass ich nur ihretwegen da war, das hätte sie sonst zu sehr unter Druck gesetzt.«


    »Familie ist wichtig, nicht wahr, Thea?«


    Sie nickte. »Sie kann einen aber auch fertigmachen.« Das war ein schlichtes Geständnis, nicht mehr, aber auch nicht weniger. »Ich wusste ja nun, wie dieser Patrick Buchanan es mit der Treue und seinen Versprechen gehalten hatte. Da konnte ich Eric doch nicht einfach den Laufpass geben, nur weil in unserer Beziehung ein paar Risse aufgetreten waren.«


    »Ich verstehe.« David verlagerte sein Gewicht, bis er Theas Gesicht von oben anschauen konnte, und strich ihr die Haare aus der Stirn. »Aber das siehst du doch jetzt anders, oder? Du bist kein bisschen wie dieser Buchanan. Du hältst deine Versprechen auf Biegen und Brechen, und du bist treu.«


    »Das stimmt.« Thea nickte. Sie hatte lange gebraucht, um zu verstehen, wie sehr das stimmte, und ausgerechnet Molly hatte ihr dabei auf die Sprünge geholfen. »Molly hat irgendwann gemerkt, was in mir vorging, und hat sich mit mir hingesetzt. Sie hat mir klar gemacht, dass Patrick Buchanan seine beiden Töchter ohne mit der Wimper zu zucken im Stich gelassen hatte, während ich mir reichlich Mühe gegeben hatte, meine Schwester zu finden, sobald ich wusste, dass es sie gab. Die totalen Gegensätze also.«


    Du hast nach mir gesucht, um etwas Neues zu schaffen, eine Beziehung aufzubauen. Patrick hat immer nur zerstört.


    Genau das waren ihre Worte gewesen, und da sie von Molly stammten, die sie voller Überzeugung vorbrachte, konnte sie sie auch übernehmen. Molly wusste, wovon sie sprach, denn sie hatte mit Patricks Egoismus aufwachsen müssen.


    Mich hat er ernsthaft fertiggemacht, Thea, hatte Molly hinzugefügt. Lass nicht zu, dass er dasselbe bei dir erreicht.


    Inzwischen hatte Molly Fox kennengelernt, und Thea hoffte aus ganzem Herzen, die beiden schafften es miteinander, damit ihre Schwester Patrick Buchanan ein für alle Mal aus ihren Erinnerungen streichen konnte. »Willst du wissen, was der größte Witz bei der ganzen Sache ist?«, fragte sie David am Ende all dieser Überlegungen. »Genau den dem Tag, als ich Eric mit dem Flittchen erwischte, hatte ich eigentlich vorgehabt, Schluss mit ihm zu machen.«


    Den Rest hatte Thea im Grunde nicht mehr berichten wollen, aber sie fühlte sich in Davids Armen so sicher und geborgen, dass es einfach aus ihr herausdrängte: »Er hat mich als kastrierendes Mannweib bezeichnet, dem man eigentlich einen Schwanz mit auf die Welt hätte geben müssen.« Die Worte hatten eindeutig stärker geschmerzt als die Tatsache, dass Eric sie offensichtlich schon eine ganze Weile betrogen hatte, bevor sie ihn mit einer anderen im Bett erwischte. »Sagte, er brauche zum Vögeln eine richtige Frau.«


    »Was?«, knurrte David. »Bei Gott, ich schlage den Mann windelweich, wenn er sich je in meiner Nähe blicken lässt!« Er küsste Thea liebevoll auf den Mund. »Der Schlappschwanz hat ja keine Ahnung von richtigen Frauen, was der will, ist ein hübsches Püppchen.«


    Noch ein Kuss, und sie spürte, wie er sofort auf sie reagierte. »Ich persönlich mag meine Frau lieber so tough, dass selbst erwachsene Männer sich wimmernd verziehen, wenn sie sie kommen sehen.«


    Davids Worte steigerten die angsteinflößend heftigen Gefühle nur noch, die Thea für ihn empfand. Bei Eric hätte der letzte Satz nach wohldurchdachter Beleidigung geklungen, David dagegen hörte man nichts weiter als ehrlichen Besitzerstolz an.


    David streifte sich schnell ein Kondom über, schob sich an Theas Schenkel hoch und ließ die Eichel seines Penis’ an ihrer Mitte ruhen. »Ich bin so stolz darauf, dass du zu mir gehörst, Thea.« Noch mehr Küsse, während ihr Körper dahinschmolz. »Ich möchte so gern auf die Straße gehen und allen anderen Männern zurufen, dass sie sich ihre Pfiffe sparen können, weil du zu mir gehörst und ich dich nicht wieder hergebe. Und dass jeder Schwachkopf, der trotzdem noch sein Glück bei dir versuchen möchte, sich auf heftigen Ärger gefasst machen sollte.«


    Er stieß in sie hinein, so dick und heiß, dass sie ihm die Nägel in die Schultern grub. »Ich weiß, das klingt nach Neandertaler, aber das ist mir scheißegal.«


    Thea drückte ihn an sich, hielt ihn fest mit der ganzen Kraft der Gefühle, die in ihren Adern tobten. Noch konnte sie nicht aussprechen, was sie empfand, vermochte noch nicht einmal darüber nachzudenken, ohne dass ihr der Schweiß ausbrach und die Brust wehtat. Aber es wurde langsam immer besser.


    »Was auch immer sein wird«, flüsterte sie, »du warst immer mein Freund.« Ihr sicherer Hort. »Bei keinem anderen konnte ich weinen. Nur bei dir.«


    David durchlief ein Zittern, sein Kopf sank nach vorn. Und dann liebte er sie, dieser Rockstar, der schon so lange ihr Anker war, dass sie nicht wusste, wie sie ohne ihn leben sollte.


    Die Zeit verging, einerseits viel zu schnell, andererseits quälend langsam. Wenn Thea mit David zusammen war, zerrannen ihr die Stunden nur so zwischen den Fingern, und die gemeinsam verbrachten Tage vergingen wie ein einziger Herzschlag. Waren sie allerdings getrennt, so schien die Zeit stillzustehen und jede Minute eine Ewigkeit zu dauern. Thea tat, was sie in emotional intensiven Phasen ihres Lebens immer getan hatte: Sie arbeitete. Diesmal allerdings nicht, um Gefühle zu ersticken, sondern um eine Leere zu füllen.


    »Noch eine Woche!«, summte sie gerade vor sich hin. »Dann steige ich wieder in den Flieger und düse zu ihm.« David war in Washington, von wo er ihr eben eine Nachricht geschickt hatte.


    Ehe sie auf seine SMS reagieren konnte, meldete sich ihr Telefon. Das Display zeigte die Nummer des Anwalts, der das für die juristischen Belange von Schoolboy Choir verantwortliche Team leitete. »Was ist?«, meldete sie sich, ohne sich weiter Gedanken zu machen. Sie war mit dem gesamten Team befreundet und wurde oft vom einen oder anderen aus der Gruppe angerufen und gefragt, ob sie nicht auch zu dem gemeinsamen Mittagessen kommen wolle, das jeden Freitag stattfand.


    »Wir haben ein Problem.«


    Bailey klang so angespannt, dass Thea sich unwillkürlich aufrichtete und das Handy aus der Hand legte. »Erzähl.«


    »In unseren Büroräumen in Manhattan ist gerade eine Achtzehnjährige mit ihrem Anwalt aufgetaucht. Sie ist im fünften Monat schwanger und behauptet, David sei der Vater.«


    Das war wie ein Schlag direkt ins Zwerchfell, Theas Lungen rangen nach Luft. »Beweise?«, fragte sie, ganz auf Autopilot und wunderte sich selbst, wie normal sie klang, nicht wie jemand, dem man soeben mit einer Eisenstange die Welt auseinandergenommen hatte.


    »Wie ich höre, trägt sie einen recht hübschen, aber preiswerten Amethyst am Finger«, erklärte Bailey. »Ich erinnere mich daran, dass David den Ring beim Juwelier abgeholt hat, wir waren an dem Tag zusammen unterwegs. Das Mädchen behauptet, er habe ihr die Ehe versprochen.«


    Theas schlimmster Albtraum war zum Leben erwacht.


    »Anscheinend stammen David und sie aus demselben Viertel.« Bailey klang kühl und professionell wie immer, doch Thea hörte ihm an, wie sehr ihn die Behauptungen dieser Schwangeren überrascht hatten. »Sie sagt, sie habe ihn bei Besuchen bei seinen Eltern kennengelernt.« Thea hörte ihn ausatmen. »Wenn es nicht David wäre, würde ich sagen, er hat ihr sonst was erzählt, damit sie mit ihm schläft. Und sie dann sitzen lassen. Aber wir reden hier von David. Mein Gott!«


    Nein, damit durfte Thea sich jetzt nicht befassen, sie konnte nicht daran denken, dass es hier um David ging, ihren David. Sie musste »Klient« denken, sonst wäre sie zusammengeklappt. »Will sie damit an die Öffentlichkeit?« Das musste sie wissen, sie musste sich überlegen, wie einem solchen Schritt zu begegnen war.


    »Das steht angedeutet im Raum für den Fall, dass wir uns auf keinen Deal einlassen, und mit Deal meint sie eine ordentliche Summe.« Wie es sich anhörte, tigerte Bailey in seinem Büro auf und ab. »Ich muss jetzt David anrufen und dann muss ich nach New York fliegen, um mich um die Angelegenheit zu kümmern. Ich wollte dich nur vorwarnen, für den Fall, dass ihr Anwalt schon etwas an die Medien hat durchsickern lassen. Er ist so was wie ein Staranwalt.«


    »Ich kümmere mich drum.« Thea mochte im Innern und auch außen wie betäubt sein, ihre Haut aus Eis, aber sie würde tun, was ihre Arbeit von ihr verlangte.


    »Danke, Thea. Ich würde mich freuen, wenn du mich sofort anrufst, wenn du irgendwas aufschnappst. Ich muss genau wissen, wie weit sie notfalls geht.«


    »Warte mal!«, fuhr sie dazwischen, während ihre Gefühle auf Sparflamme kochten, weil sie dafür sorgte, dass bloß nichts zu brodeln anfing. »Wie heißt das Mädchen? Ich muss mir ansehen, wer sie ist.«


    »Naomi Hughes. Einzelheiten bekommst du per Mail von Rebecca.«


    Thea beendete das Gespräch und saß reglos und innerlich wie vereist da, bis in ihrem Eingangskorb die E-Mail von Baileys Assistentin Rebecca auftauchte. Sie zwang sich, die Nachricht zu öffnen, rief den Text auf, fuhr mit dem Cursor hinunter bis zu dem Foto eines verängstigt wirkenden und ausgesprochen hübschen jungen Mädchens.


    Naomi Hughes hatte riesige Augen, Rehblick, lange, dunkle Haare und einen Bauch, der nicht weiter aufgefallen wäre, wenn sie ihn nicht von unten mit beiden Händen gehalten und das relativ eng sitzendes hellrosa T-Shirt nicht straff darüber gezogen hätte. Ihre Gesichtszüge waren zart, die glänzende Haut hellbraun, und sie brachte es laut Rebeccas Notizen auf zierliche ein Meter siebenundfünfzig.


    Thea registrierte das alles, ohne allzu genau darüber nachzudenken, wie sehr das Mädchen das exakte Gegenteil von ihr selbst war. Wie alt mochte Naomi sein? Mein Gott! Sie war letzte Woche erst achtzehn geworden! Dann war sie also, als sie schwanger wurde, gerade mal siebzehn gewesen, nur zwei Jahre älter als das Mädchen, das Patrick…


    Diesen Gedanken durfte sie nicht zulassen, er hätte sie sonst verrückt gemacht. Sie schob ihn beiseite, um sich auf den Rest der Infos in der E-Mail konzentrieren zu können. Danach startete sie mit den von Rebecca zur Verfügung gestellten Daten eine ausführliche Internetrecherche. Noch wusste man nicht, welche Vorgehensweise Naomis Anwalt sich ausgedacht hatte, und musste deshalb mit allem rechnen– vom Großauftritt der Kleinen in einer Boulevardzeitschrift bis hin zu bloßen, vagen Andeutungen in den sozialen Medien.


    Als Thea beim ersten Durchlauf nichts entdecken konnte, ging sie tiefer. Erst einmal förderte sie nur die gewohnten Einträge zutage, Fanzines, die David gewidmet waren, Fotos von ihm, die Frauen ins Netz gestellt hatten, weil sie ihn total heiß fanden und sich gern darüber ausließen, Videos und Blogs von Drummern, die seinen Stil auseinandernahmen, um ihn hinterher besser kopieren zu können.


    Immer wieder tauchte der Begriff »Gentleman of Rock« auf, ein Beiname, der ihm vor einigen Jahren von einem Journalistin in einer Zeitschrift verliehen worden war, und es gab zwei Blogs, die große und intime Geheimnisse zu verraten versprachen, aber die kannte Thea schon. Sie stammten von zwei Frauen, mit denen David am Anfang der Karriere von Schoolboy Choir ausgegangen war, und waren fast schon lächerlich harmlos. Im Grunde bestanden sie aus Links zu uralten Zeitungsartikeln und ausführlichen Kommentaren dazu, welch knackiger, harter und fähiger Körper sich unter der konservativen Kleidung des Drummers verbarg und welchen Spaß man damit haben konnte.


    Beide Frauen gaben intime Details aus ihrer Liebesnacht mit einem jungen Rockstar preis.


    Danach war David wohl vorsichtiger geworden und hatte sich diskretere Liebhaberinnen gesucht, jüngere Berichte über sein Liebesleben tauchten jedenfalls nicht mehr auf, wollte man von der einen oder anderen aufgeblähten Füllgeschichte einmal absehen, die Zeitschriften mehr oder weniger erfanden, um ihre Auflagenzahl zu erhöhen. Selbst von denen gab es nicht allzu viele. David hatte es tatsächlich geschafft, für das Alltagsgeschäft des gewöhnlichen Paparazzo nicht mehr interessant zu sein.


    Thea entdeckte unter dem Strich also gar nichts. Sie erhielt auch nicht einen einzigen Anruf mit der Bitte, Naomi Hughes Behauptung zu bestätigen oder ihr zu widersprechen. Der Anwalt des Mädchens wollte anscheinend abwarten, bis klar war, aus welcher Richtung der Wind wehte, bis er die nächsten Schritte unternahm. Momentan war David in Sicherheit. Sie würde dafür sorgen, dass jeder Hinweis…


    Da meldete sich ihr Handy mit lautem, insistierendem Ton und auf dem Display leuchtete Davids Name.
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    David war ganz schlecht geworden. Er saß zusammengekauert auf der Hotelbettkante, hielt sich sein Handy ans Ohr und lauschte den Klingeltönen. »Bitte Thea!«, flüsterte er verzweifelt. »Geh ran. Geh ran, Baby, bitte!«


    Noch einmal klingelte das Handy, dann meldete sich Theas ruhige, gelassene Stimme: »David.«


    »Es ist nicht mein Kind.« Natürlich würde es Thea mit ihrer langen Geschichte an Untreue und Verrat schwer fallen, ihm zu glauben, aber er konnte doch nicht kampflos den Schwanz einziehen und das Beste in seinem Leben einfach aufgeben. »Den Ring habe ich für meinen kleinen Bruder Zeke abgeholt. Der wollte ihn Naomi schenken.« David war gerade in der Stadt gewesen, als der von Zeke bestellte Ring beim Juwelier eingetroffen war. Er hatte seinem Bruder einen Gefallen getan, mehr nicht. »Zeke war in sie verknallt, aber ich weiß, dass er sie nie angerührt hat. Und ich auch nicht.«


    »Dann kennst du sie?« Thea klang unendlich weit weg, es war unmöglich, ihren Tonfall zu interpretieren.


    Das war nicht gut– aber wenigstens redete sie mit ihm. »Ja, ich kenne sie.« Naomi war eine Zeit lang relativ oft bei seinen Eltern gewesen und hatte mit der Familie gegessen. »Sie ist eine Freundin meines Bruders, und sie ist ein Kind, verdammt nochmal. Etwas anderes habe ich nie in ihr gesehen.« Im Staat New York war man mit siebzehn volljährig, hatte Bailey ihm erklärt, um die strafrechtlichen Aspekte der Sache brauche er sich also keine Sorgen zu machen. Das änderte aber nichts daran, dass Naomi für David ein Kind blieb. Die Kleine war jünger als Zeke, verdammt nochmal!


    Er hatte bei Baileys Anruf sogar kurz nachdenken müssen, ehe er wieder gewusst hatte, wer sie war. Für ihn gehörte sie einfach zum Freundeskreis seines Bruders, zu der Gruppe, mit der Zeke durchs Viertel zog. »Zeke hat sie gefragt, ob sie mit ihm zusammen sein will, aber sie hat ihm einen Korb gegeben. Das ging alles in guter Freundschaft ab, keiner hat dem anderen etwas übel genommen.« Soweit David sich erinnerte, hatte Zeke Naomi den Ring trotzdem wenig später zum Geburtstag geschenkt. »Ich weiß nicht, warum sie jetzt diese Nummer abzieht.«


    »In den Medien ist noch nichts aufgetaucht.«


    »Die Medien sind mir scheißegal. Rede mit mir, Thea. Bitte, rede mit mir.« David kam es so vor, als sei seine ganze Welt zusammengebrochen, und der Boden unter seinen Füßen löse sich langsam auf. »Sag, dass du mir glaubst! Wenn du das nicht kannst, sag, dass du mir eine Chance gibst. Dass ich versuchen darf, dich zu überzeugen!« Wenn sie wirklich fand, er müsse sich in dieser Angelegenheit verteidigen, würde ihn das in blutige Fetzen reißen, aber er würde es tun, er würde versuchen, sie zu überzeugen. Er würde den Schmerz ertragen, weil er wusste, wie tief Erics Treulosigkeit sie verletzt hatte.


    Er war bereit, sämtliche emotionalen Schläge hinzunehmen, ihr die Zusicherungen, die Erklärungen zu geben, die sie brauchte.


    »Lass mich einfach meine Arbeit machen, David«, sagte Thea, immer noch mit dieser weit entfernten Stimme. »Ich brauche das jetzt.«


    David wurde selten richtig wütend, und es brauchte einiges, um ihn zur Weißglut zu bringen, aber in diesem Moment riss irgendetwas in ihm. Naomis Anschuldigungen waren für ihn völlig überraschend gekommen und hatten ihn zutiefst schockiert. Dazu kam die Angst, Thea zu verlieren, da brannten bei ihm die Sicherungen durch. »So sehr vertraust du mir also«, sagte er leise und scharf, denn er sah nur noch rot. »Noch nicht mal genug für einen Versuch, dir alles zu erklären? Dann scheiß ich drauf, Thea! Ich kann nicht mein ganzes Leben lang ständig versuchen müssen, mich dir gegenüber zu beweisen.«


    »David…«


    »Du willst deine Arbeit machen? Bitte, mach sie! Ich kann diesen Scheiß nicht ertragen!« Er warf sein Handy mit solcher Wucht an die Wand, dass das Display splitterte. Zitternd blieb er auf der Bettkante sitzen.


    Wie lange kannten sie sich jetzt, Thea und er? Wie viel bedeuteten sie einander? Und trotzdem glaubte sie den Anschuldigungen einer Unbekannten eher als ihm. Sie hatte ihr Urteil gefällt und ihn für schuldig befunden, ohne ihm auch nur eine Frage zu stellen, ohne bei ihm nachzufragen, wie es um seine Schuld oder Unschuld bestellt war. Sie hatte ihm keine Chance gegeben, und das tat am meisten weh. Als hätte sie nur darauf gewartet, dass er Mist baute und ihr bewies, dass sie mit ihrer Einschätzung von Rockmusikern von Anfang an richtig gelegen hatte.


    Vielleicht… Vielleicht war es einfach an der Zeit, Theas Haltung zu akzeptieren. Hinzunehmen, dass sie in ihm nie den Mann sehen würde, dem sie ihr volles Vertrauen schenken konnte. Der bloße Gedanke riss ihm schier das Herz aus dem Leib, denn er liebte sie, würde ihr die Welt zu Füßen legen, wenn sie ihn darum bat. Und sie konnte ihm nicht einmal eine kleine Chance geben? Noch nicht einmal so viel?


    Es klopfte an der Tür, die David nicht abgeschlossen hatte, und kurz darauf steckte Abe den Kopf ins Zimmer. »Ich dachte, ich hätte da eben ein Geräusch gehört. Alles in Ordnung mit dir, Mann?«


    »Nein.« David berichtete seinem Freund von Naomis Behauptung, ließ Thea und ihr Verhalten jedoch unerwähnt. Momentan brachte er es nicht fertig, ihren Namen auszusprechen, durfte ihn noch nicht einmal denken, wenn er weiterhin funktionieren wollte. Sie hatte auf seinem Herzen herumgetrampelt, als sei es ein wertloses Spielzeug.


    »Scheiße! Ich muss meine Eltern anrufen!« Er fuhr sich verzweifelt mit beiden Händen durchs Haar. Die Geschichte würde seine Eltern fertigmachen, sie hatten Naomi in ihrem Heim willkommen geheißen, und jetzt drohte das Mädchen, ihren Namen in den Dreck zu ziehen und sie in der Gegend, die sie so liebten, zu Verfemten zu machen.


    Abe verschränkte die Arme vor der Brust. Im neuen Piercing in seiner rechten Braue fing sich das Flurlicht. David und Fox hatten ihn begleitet, als er es sich stechen ließ. Im Laden hatte Abe so getan, als hätte er eine Heidenangst vor der Nadel, und seine Freunde waren voll eingestiegen und hatten sich besorgt erkundigt ob sie ihm nicht doch lieber die Schmusedecke holen sollten.


    Das schien jetzt eine Ewigkeit her zu sein. In den vergangenen Minuten hatte sich Davids Leben brutal einmal um die eigene Achse gedreht, und nichts war mehr wie zuvor. Ihm war, als hätte er einen langen, dunklen Tunnel vor sich, dessen Ende nicht einmal zu erahnen war.


    »Das Mädchen will dich ausnehmen«, knurrte Abe finster. »Du darfst auf keinen Fall nachgeben. Die Anzugträger werden dir zu einem Vergleich raten, wenn sich die Sache hinzuziehen droht. Lass dich bloß nicht darauf ein.«


    »Natürlich nicht! Wieso denn auch? Ich habe ihnen gesagt, sie sollen Naomi sagen, ohne hieb- und stichfesten Vaterschaftstest kriegt sie keinen Cent von mir.« Solange die Menschen, die ihn kannten und an denen ihm lag, ihm die Wahrheit glaubten, war es David egal, wenn Naomi in sämtlichen Medien über ihn herzog und dreckige Lügen verbreitete.


    Nur schien er eine Person bereits verloren zu haben, auf die er fest gebaut und von der er überzeugt gewesen war, sie würde ihm glauben und zu ihm halten. Ihrem Scheißkerl von einem Ex gegenüber hatte sich Thea bis zum bitteren Ende loyal verhalten, doch David wollte sie diese Loyalität, diesen Teil ihrer Persönlichkeit, eindeutig nicht schenken. Ihn wiederum hatte die Liebe blind werden lassen. Er war ein Idiot gewesen, er hatte geglaubt, das aufregend sexy, begabte, wunderschöne Mädchen, das sein Herz in Händen hielt, wollte ihn bis ans Ende ihrer Tage behalten.


    Mit zusammengebissenen Zähnen hob er sein Handy vom Boden auf und drückte auf ein paar Tasten. Keine Reaktion. »Kaputt!« Er warf das Gerät auf sein Bett, obwohl er es viel lieber noch einmal an die Wand geschleudert hätte. »Leihst du mir deins?« Bei solch einer heiklen Angelegenheit traute er der hoteleigenen Telefonanlage nicht.


    »Klar.« Abe gab ihm sein Telefon. »Soll ich es den anderen sagen?«


    »Ja. Danke.« Die Jungs mussten Bescheid wissen, ehe sich das Problem in den Boulevardblättern zu einem Shitstorm auswuchs.


    David wartete, bis Abe die Tür hinter sich geschlossen hatte, ehe er aufstand, den Kopf unter den kalten Wasserhahn hielt, sich kurz und kräftig abtrocknete und seine Eltern anrief.


    Sechs Stunden, nachdem Davids Welt in sich zusammengestürzt war, betrat der Drummer die Bühne und trommelte sich die Wut aus dem Leibe. Abe, Fox und Noah hatten sich ohne viele Worte um ihn geschart und die Zusammenstellung der Songs so geändert, dass er sich erst einmal bei den harten Nummern austoben konnte, bis seine Arme zitterten und er mit den Stücken klarkam, die sanftere Rhythmen erforderten.


    Davids Freunde glaubten natürlich an ihn, trotzdem war er nach dem Konzert nicht in der Stimmung, mit ihnen zusammen zu sein. Er zog sich sofort in sein Hotelzimmer zurück, ohne Autogramme zu geben, ohne noch einen Schluck trinken zu gehen. Er wollte sich Sportsachen anziehen und draußen laufen, denn er war zwar verschwitzt, und die Muskeln taten ihm weh, aber noch brannte in seinem Körper jede Menge unverbrauchter Energie, die er seiner Wut verdankte.


    Er hatte sich gerade das schweißgetränkte Hemd über den Kopf gezogen und die Stiefel von den Füßen gekickt, als es klopfte. Aufgebracht riss er die Tür auf, fest entschlossen, jedem zu sagen, er möge sich gefälligst zum Teufel scheren– als er sich dem letzten Menschen gegenüber fand, mit dem er in diesem Moment gerechnet hatte.


    Wütend, mit funkelnden Augen, drängte sich Thea an ihm vorbei. Sie trug ein weißes Etuikleid, die Haare zu dem eleganten Knoten hochgesteckt, dessen Anblick ihn noch jedes Mal in den schieren Wahnsinn trieb, und kirschrote Stöckelschuhe. David knallte die Tür hinter ihr zu und schloss sicherheitshalber gleich auch noch ab.


    »Was willst du?«, fauchte er, aufgebrachter als er je in seinem Leben gewesen war. »Meine Stellungnahme, für den Fall, dass du sie brauchst, um deine Arbeit zu erledigen?«


    Thea schleuderte ihre Handtasche auf einen der Sessel im Wohnzimmer, baute sich vor ihm auf und versetzte ihm einen heftigen Schlag gegen die Brust. David rührte sich keinen Millimeter. Thea mochte groß sein, aber sie war auch schlank und nicht annähernd so stark wie er. Trotzdem blieb der Schlag nicht ohne Wirkung auf ihn, denn keine ihrer Berührungen ließ ihn unbeeindruckt. Ihm war immer noch so, als gehöre sie ihm, als sei sie vom Schicksal dazu bestimmt. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu reagieren, denn er wollte hören, was sie zu sagen hatte.


    »Wie lange kennst du mich?«, zischte sie ihn an, um die Frage dann gleich selbst zu beantworten. Was vielleicht ganz gut war, denn David war sich nicht sicher, ob er dazu in der Lage gewesen wäre. »Jedenfalls lange genug, um zu wissen, dass ich mich bei Problemen erst einmal auf das konzentriere, was unmittelbar als Nächstes getan werden muss. Du hast doch mitbekommen, dass ich…«


    Er packte sie bei den Handgelenken und riss sie an sich. »Ob du mir glauben kannst oder nicht, ist ein Problem, mit dem du erst lernen musst umzugehen?« Er bekam kaum noch Luft. »Damit ist meine Frage nach dem Vertrauen wohl beantwortet.«


    »Nein, ist sie nicht!« Theas Augen blitzten vor Wut. »Als du angerufen hast, wusste ich erst seit ein paar Minuten von der Sache mit Naomi Hughes. Und die paar Minuten habe ich im Internet gehangen, um dafür zu sorgen, dass ihre Behauptungen noch nicht in den Medien die Runde machen und ich mich nicht sofort um Schadensbegrenzung bemühen muss.«


    »Schadensbegrenzung!« David spuckte das Wort förmlich in den Raum. »Nett zu wissen, wie emotional mitgenommen du warst!«


    »Ich konnte nicht die Thea sein, die eine Beziehung mit dir hat!« Inzwischen schrie Thea fast schon. »Ich musste deine Agentin sein, diese Thea musste ich sein!« Und das war sie auch gewesen, als er anrief, cool, rational, vernünftig. Wie hätte sie ihn auch sonst beschützen sollen? »Konntest du mir nicht eine Minute lassen, um nachzudenken? Umzuschalten?«


    »Scheiße, Thea, du solltest nicht zu denken brauchen!«


    »Ach ja? Und wie würdest du reagieren, wenn dich jemand anruft und dir erzählt, er habe mich gerade Hand in Hand mit Eric in einem Hotelzimmer verschwinden sehen?«


    David schwankte, als hätte sie ihn geschlagen. »Das würdest du mir antun? Nur weil irgendwer irgendwelche Anschuldigungen gegen mich vorbringt, die totale Scheiße sind?«


    »Nein! Ich wollte dir nur was klarmachen.« Theas Brust hob und senkte sich heftig. Noch wollte sie ihre Wut nicht hergeben, wollte sich noch ein bisschen daran festhalten, aber der schockierte, verletzte Ausdruck in Davids Augen traf sie, bis sie nicht mehr genau wusste, warum sie gerade das Beispiel mit Eric gebracht hatte. »Eine Sekunde lang hast du geglaubt, ich würde es wirklich tun, oder?«


    »Nein!« Ein leises Knurren. »Ich hatte nur nicht erwartet, dass du so etwas sagen würdest.«


    »Und ich hatte nicht damit gerechnet zu hören, dass ein Teenagermädel sagt, sie sei von dir schwanger!« Theas Atem ging flach und hastig, ihr Blut war kochend heiß geworden. »Wenn ich schockiert oder verletzt bin, schalte ich alles um mich herum ab«, sagte sie. »So bin ich nun einmal, David. Aber das weißt du doch!«


    Seine Finger massierten ihre Handgelenke. »Warum hat es dich getroffen?«, erkundigte er sich mit heiserer Stimme. »Warum hast du nicht einfach gewusst, dass es scheiße ist?«


    »Das wusste ich doch, du Vollidiot!« Thea trat nach ihm, so frustriert war sie, weil er sie nicht verstand. »Ich brauchte nur diese eine Minute, um atmen, denken zu können.« Nach dieser Minute war alles klar gewesen. Jede einzelne Zelle ihres Körpers hatte bei der Vorstellung rebelliert, David könnte ein junges Mädchen verführt und dann im Stich gelassen haben. Weder das eine noch das andere passte zu dem Mann, den sie in den Jahren ihrer Zusammenarbeit immer besser kennengelernt hatte. So etwas Unehrenhaftes würde er einfach nicht tun.


    David drängte sie mit dem Rücken gegen die Tür, wo er endlich ihre Handgelenke freigab, um sich zu beiden Seiten ihres Kopfes abzustützen. »Ich will aber nicht, dass du diese eine Minute brauchst!« Er hatte das Kinn vorgeschoben, die Worte kamen hart und entschieden. »Du sollst überhaupt nicht nachdenken müssen. Ich will, dass du mir tief und absolut vertraust.«


    »Siehst du, wo ich jetzt bin, David?«


    Er runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


    »Ich bin in deinem Hotelzimmer, das sich zufällig so gar nicht in dem Staat befindet, in dem ich mich zur Zeit aufhalten müsste, um mich auf ein eventuelles Mediendesaster vorzubereiten. Ich habe ein paar Stunden im Flugzeug verbracht, vollständig von der Welt abgeschnitten!«


    Er zog die Brauen zusammen. »Du hast unsere Beziehung über die Arbeit gestellt.«


    Richtig! Aber darum ging es jetzt nicht. Sie packte ihn bei den Haaren und hielt seinen Kopf fest, um ihm tief in die Augen zu sehen. »Ich bin zu dir gekommen«, flüsterte sie heiser, »obwohl der rationale, logische Teil in mir mir zu einem Schlussstrich riet, weil er annahm, dass du wohl einfach das getan hast, was Musiker nun mal tun. Trotzdem bin ich zu dir gekommen.«


    Er wollte etwas sagen, aber sie zog ihn zornig an den Haaren, bis er es sich anders überlegte. »Ich bin hergekommen, weil mir klar war, dass alles nur Lüge ist. Das wusste ich tief in mir, rationale Überlegungen spielten da keine Rolle mehr.« Die Gefühle hatten sich in Theas Hals zu einem Knoten zusammengeballt, sie musste schlucken. »Und deswegen wirst du mir in Zukunft gefälligst meine Minute lassen! Bis ich sie nicht mehr brauche, weil meine Wunden endgültig verheilt sind!«


    Unter der Wucht von Theas Worten zitterte David am ganzen Körper. »Wie lange?«, stieß er hervor.


    »Sturkopf!«


    »Ich kann damit nicht umgehen, ich schaff das nicht, Thea.« Mit diesem Eingeständnis gab er sich vollständig in ihre Hände. »Nicht mal eine Minute. Dazu liebe ich dich zu sehr.« Mit größter Anspannung wartete er, dass sie sich ihre Minute nahm, dass sie nachdachte, was sie sagen, wie sie reagieren sollte.


    Aber sie nahm sich keine Minute Zeit zum Denken. »Ich liebe dich doch auch, Himmel noch mal!«, rief sie, ganz ohne nachzudenken, ohne sich auch nur den Bruchteil einer Sekunde lang Zeit zu gönnen. Sie zog sein verdattertes Gesicht zu sich heran und küsste ihn heiß und stürmisch. »Nur könntest du bitte nächstes Mal ein bisschen romantischer sein.«


    »Sag das noch mal«, flüsterte er. »Ich warte doch schon ewig darauf.«


    »Ich liebe dich!« Jedes Wort wurde von einem Kuss begleitet. »Und ich bin außerdem total wütend auf dich.« Noch mehr Küsse. »Wenn du noch mal ein Gespräch beendest, nachdem du mich gerade angebrüllt hast, dann…«


    Der Rest ihrer Worte war nicht mehr zu hören, denn er verschluckte sie in einem tiefen Kuss, der reiner Sex war. Gleichzeitig schob er ihr die Hand ins Haar, und der Knoten löste sich, bis sich flüssige Seide über seine Finger ergoss. Thea liebte ihn! Sie hatte es gesagt, ohne darüber nachzudenken, einfach so, weil er ihr zuvor seine Liebe gestanden hatte.


    Die Frau, die er anbetete, liebte ihn.


    Es war ein harter Schlag für sie gewesen, von Naomis Behauptung zu erfahren. Das verstand er jetzt. Da sein Zorn jetzt verrauscht war, verstand er sogar, dass sie nach dieser Nachricht erst einmal zu Atem hatte kommen müssen. Das war ihm nach ihrem Beispiel mit ihrem Ex und dem Hotelzimmer schließlich auch so gegangen.


    »Sag nie wieder so etwas wie das mit Eric und dem Hotelzimmer«, bat er, während er ihr das Kleid bis zum Slip hochschob. »Nie wieder, Thea.«


    »Natürlich nicht!«, versprach sie mit heißem Atem an seiner Haut, ihre Lippen nur eine Haaresbreite von einander entfernt. »Es tut mir auch leid, Baby. Es ist mir einfach so rausgeplatzt.«


    »Mir tut es auch leid.« Er zupfte an ihrem Höschen, bis es halb die Schenkel hinuntergewandert war. »Ich hätte dir nicht am Telefon den Kopf abreißen dürfen.«


    Mit ein paar unsagbar heißen fraulichen Bewegungen entledigte sich Thea des Spitzenfetzens, den sie Slip nannte. Im nächsten Moment hatte David sie sich auch schon auf seine Hüfte gesetzt, nachdem er seine Jeans aufgeknöpft und samt Unterhose nach unten geschoben hatte. Theas lange Beine schlossen sich um ihn, und er fühlte sich umfangen von ihrer feuchten Hitze, erstarrte jedoch in letzter Sekunde. Jeder Muskel seines Körpers war bis zum Äußersten angespannt.


    »Mist! Kondom!« Wie gern wollte er sie hautnah erleben, sie auf die urtümlichste Art markieren, aber er würde sich nichts nehmen, was sie nicht zu geben bereit war.


    »Müsste ich mir denn wegen irgendetwas Sorgen machen?« Thea saugte an seinem Hals, während ihre Hände seine Schultern und den Nacken eroberten.


    »Nein.«


    »Du auch nicht.«


    Davids Finger drangen in ihren Po. Schon wieder hatte sie reagiert, ohne diese dämliche Minute in Anspruch zu nehmen, die sie doch angeblich brauchte. Und sie hatte ihm Intimität angeboten, wie er sie noch nie mit einer Frau erlebt hatte. Die er nie mit einer anderen hatte erleben wollen.


    »Lange halte ich heute aber nicht durch.« Das waren die letzten verständlichen Worte, bevor er mit einer einzigen, wuchtigen Bewegung in sie stieß.


    Ihr Schrei war in seinem Mund, und dann gab es nur noch ihre Körper, die sich aneinander rieben, Schweiß auf der Haut. Und ihn, der sich in ihr bewegte, während ihr Körper zerfloss und sie zwischen seinen hungrigen Küssen fast schon hilflos nach Luft schnappte.


    »David!« Mit einem lauten Schrei schlossen sich ihre inneren Muskeln um ihn. »David!« Ihr Orgasmus war so überwältigend, dass es ihn mitriss.
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    Später lagen sie nackt im Bett, und es dauerte nicht lange, da war er auch schon wieder in ihr, denn sein Hunger nach ihr schien unstillbar. Stöhnend nahm sie ihn in sich auf, die wunderbaren Beine fest um ihn geschlungen, die Hände auf seinen vom Schweiß ganz feuchten Armen.


    »Ich glaube, nach diesem Orgasmus kann ich mich erstmal nicht mehr rühren«, seufzte sie heiser.


    »Leg dich zurück und lass dich verwöhnen.« Er bewegte sich in einem langsamen, tiefen Rhythmus in ihr, der ihre Haut leuchten ließ und ihr den Atem raubte. Die festen kleinen Hügel ihrer Brüste, in die er so gern zart hineinbiss, wurden von Nippeln gekrönt, die fest wie Perlen waren. »Du bist von uns allen beiden feucht. Und so unglaublich heiß, es ist unvorstellbar.«


    »Das Gefühl, dass du in mir bist, ist einfach unbeschreiblich.« Sie hob den Kopf, um ihm züngelnd über die Lippen zu fahren. »Könnest du bitte niemals aufhören?«


    »Wenn du nicht so verdammt sexy wärst, ginge das vielleicht.« Er legte ihr die Hand auf eine der hübschen Brüste und beugte sich vor, um sie zu küssen.


    Diesmal war es ein langer, langsamer Ritt. Er sah, wie sie noch einmal im Orgasmus jede Kontrolle verlor, seine wunderschöne Thea, und dann drang er tief in sie ein und pulsierte in ihr, während sie ihn hielt, ganz Frau, ganz stolz, ihn zu besitzen, die ihn küsste und liebkoste.


    Auch als er gekommen war, streichelte sie ihn weiter, und er ließ sich in die Liebkosung fallen, nachdem er sich auf den Rücken neben sie gelegt hatte, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken. Er lag da und genoss ihre weichen Finger auf seiner Brust, ihre Haare, die ihn wie zarte Federn kitzelten, die weiche Hitze der Lippen, mit denen sie rings um seine Brustwarzen kleine feuchte Küsse verteilte, ehe sie mit festen Zähnen eine der beiden packte und hochzog.


    Seine Hand vergrub sich in ihrem Haar. »Ich wusste gar nicht, wie mich das antörnt!« Keine andere Frau hatte je so viel Zeit auf ihn verwendet. Früher hatte ihm das nicht gefehlt, aber wenn Thea je damit aufhören sollte, würde er es schrecklich vermissen.


    Leise lachend drückte sie einen Kuss auf seine Brust, ehe sie sich der zweiten Brustwarze zuwandte, mit der sie ebenso spielte wie mit der ersten. David zitterte, eine Reaktion, die er nicht unter Kontrolle hatte, und fuhr mit der Hand an ihrer Wirbelsäule hinunter. Thea leckte mit der Zungenspitze über die feuchte Brust, ehe sie weiter nach unten rutschte, um an seiner Haut zu saugen.


    »Ich liebe deinen Geschmack«, schnurrte sie leise.


    Die Haut, an der sie gesaugt hatte, war noch feucht, als sie tief Luft holte und darüber blies.


    Woraufhin es in Davids Penis zuckte, obwohl er gerade noch sehr zufrieden geruht hatte. »Das ist doch…« Aber da waren Theas Lippen schon weiter zu einer ganz bestimmten Stelle an seiner Hüfte gewandert, und er konnte nur noch stöhnen. Als sie jetzt auch dort an der Haut saugte, zitterte er am ganzen Leib und zog an ihren Haaren. »Lass das lieber sein, wenn dir nicht nach einer dritten Runde ist.«


    Sie lächelte zu ihm auf. »Eine dritte Runde? Das ist nicht gerade eine Drohung.«


    David tat das Herz weh, so sehr liebte er diese Frau. Sie war alles, was er je gewollt hatte, die Erfüllung selbst seiner ihm unbekannten Träume. »Weißt du eigentlich, wie unglaublich du bist?«


    Geschmeidig wie eine Katze kroch sie an seinem Körper hoch, rieb ihre Nase an seiner. »Wenn ich dir wehgetan habe, dann tut es mir leid«, flüsterte sie leise. »Es geschah nicht mit Absicht.« Zwischen ihnen gab es keine Barrieren mehr, Theas Blick war offen und frei, zeigte all ihre Gefühle. »Ich vertraue dir, David. In jeder Hinsicht und mit meiner ganzen Liebe.«


    »Ich weiß.« Er legte seine Hand an ihre Wange. »Es tut mir leid, dass du allein warst, als die Nachricht kam, dass ich nicht bei dir war, um dich in die Arme zu nehmen.«


    Thea küsste ihn langsam und süß, voller Liebe. »Wir müssen darüber sprechen«, sagte sie dann.


    Davids Magen zog sich zusammen, und er versteifte sich innerlich, aber dann nickte er zustimmend. »Ich weiß wirklich nicht, warum Naomi so etwas tut«, meinte er. »Ich hatte nie viel mit ihr zu tun, bis auf die paar Male, die ich sie in der Wohnung meiner Eltern gesehen habe, weil sie bei meinem Bruder zu Besuch war. Und da schien sie mir ein ganz nettes Mädchen zu sein.« Er hatte sich bereits stundenlang das Hirn zermartert, wusste aber beim besten Willen nicht, warum Naomi ihm dieses Kind anhängen wollte. »Soweit ich weiß, ist sie noch nicht einmal ein Fan unserer Band. Zeke hat mich nie um eine Konzertkarte für sie gebeten, wie er das für andere Freunde macht.«


    Thea sah deutlich, wie frustriert und wütend David war, wie hilflos er sich fühlte, aber darauf konnte sie momentan nicht eingehen. Mitleid half ihm jetzt nicht, sie mussten etwas unternehmen. Diese Geschichte konnte seinem Ruf ernsthaften Schaden zufügen, obwohl ja viele Menschen von einem Rockstar praktisch erwarteten, dass er sich nicht an die Regeln hielt und über die Stränge schlug. Sie würden die Musik von Schoolboy Choir weiter kaufen, das war nicht das Problem. Aber David war es nicht egal, wie man ihn in der Öffentlichkeit sah. Ihm machte es etwas aus, und Thea machte sich etwas aus David.


    Natürlich würde ihn ein Vaterschaftstest auf der Stelle von jedem Verdacht befreien, aber bis es so weit war, war der Schaden vielleicht schon angerichtet. Denn ein paar Leute würden die Lügen immer glauben. David war stark und auf die Dauer in der Lage, damit umzugehen, aber seine Eltern wohnten in Naomis Nachbarschaft. Der Medienrummel und alles, was sich daraus ergab, würde ihre Ruhe und ihren Frieden für lange Zeit stören. Trotzdem waren die Riveras bestimmt die Ersten, die David darin bestärken würden, nicht nachzugeben, sich nicht erpressen zu lasen.


    Die Riveras– und Thea.


    David verdiente etwas Besseres, als mit Andeutungen über einen Fehltritt erpresst zu werden. Er hatte ja nichts Unrechtes getan. »Weißt du noch mehr über Naomi? Irgendetwas, außer dass dein Bruder mit ihr befreundet ist?«


    David verschränkte mit nachdenklich gerunzelter Stirn die Arme hinter dem Kopf. »Ich wusste, dass er in sie verknallt war, deswegen ist sie mir überhaupt stärker aufgefallen als andere seiner Freunde. Sie ist mir immer wie ein ganz süßes, eher stilles Mädchen vorgekommen, sehr introvertiert. Aber sonst…« Er dachte nach. »Sie trug immer eine Kette mit einem Kreuz, das weiß ich noch. Meine Mutter trägt auch so eine, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich einmal, als ich bei meinen Eltern war, mitbekommen habe, dass sie mit ihnen nach der Messe nach Hause kam. Also gehe ich davon aus, dass sie katholisch ist.«


    So langsam dämmerte Thea, dass vielleicht nicht nur schnöde Habsucht hinter Naomis Betrug steckte, sondern auch die Angst eines streng erzogenen Mädchens vor der ungewollten Schwangerschaft. »Ein katholisches Mädchen, möglicherweise aus einer strenggläubigen Familie.« Das würde sie nachprüfen. »Sie schläft mit ihrem Freund, wird schwanger, und als es sich nicht mehr verbergen lässt, gibt sie dich als Kindsvater an.«


    »Und geht davon aus, dass niemand ihre Behauptungen infrage stellt, weil ich ja bekanntermaßen ein dekadenter, unmoralischer Rockmusiker bin.« David stöhnte. »Thea, sie will, dass die Leute glauben, ich hätte ein Kind gevögelt.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ein Teil ihrer Beweggründe Angst ist.« Thea strich David die Haare aus dem Gesicht. »Aber Geld ist ihr natürlich ebenso wichtig. Sie verlangt einen ganz schönen Batzen als Unterhalt für ihr Kind, und sie hat sich einen Staranwalt geangelt.«


    »Wenn sie glaubt, ich gebe einfach so klein bei und stopfe ihr das Geld in den Rachen, dann sollte sie sich lieber auf eine herbe Überraschung gefasst machen.« David war immer noch wütend, nur war es jetzt kalte Wut, wie Thea bemerkte. Der Zorn ihres Liebsten hatte sich eine Eisschicht zugelegt.


    »Ich glaube, das ist auch schon bei ihr angekommen.« Thea verspürte ein klein wenig Mitleid mit dem Mädchen, aber noch größer war ihre Empörung darüber, dass Naomi sich nichts dabei dachte, einfach so mit dem Leben eines Menschen zu spielen. »Wahrscheinlich steckt irgendwer hinter der Sache, der sie drängt. Das Mädchen, das du mir eben beschrieben hast, kommt doch nicht von allein auf solche Ideen.«


    »Wahrscheinlich ihr Freund«, sagte David. »Und wenn er sich trotz Naomis Religion nicht beherrschen kann, ist er nicht gerade ein Prinz.«


    Thea nickte. Sie barg den Kopf an Davids Schulter und legte ihre Hand auf seine Brust, dort, wo langsam, stark und gleichmäßig sein Herz schlug. »Wir stehen das durch, David. Zusammen.«


    Die nächsten drei Tage waren nicht einfach. Noch hatte sich Naomi Hughes nicht an die Medien gewandt, aber sie wich auch nicht einen Schritt von ihrer Geschichte ab. Thea sorgte dafür, beim nächsten Treffen der Anwälte dabei zu sein, und gewann zunehmend den Eindruck, dass Naomi wirklich sowohl von Verzweiflung als auch von Gier getrieben wurde. Das Mädchen war auf jeden Fall nicht so unschuldig, wie David vermutet hatte.


    Der Ring an ihrem Finger, die Entscheidung, Zekes Geschenk eiskalt gegen David einzusetzen, das sprach von knallharter Berechnung. Und anders als auf dem Foto, das Thea von ihr gesehen hatte, wirkte Naomi live nicht gerade schüchtern und ängstlich.


    »Er hat mir das angetan!« rief sie, als alle versammelt waren und das Treffen losgehen konnte. »Er muss zahlen.« Resolut schlug sie mit der Faust auf die gläserne Tischplatte des hölzernen Konferenztisches, die Lippen an den Mundwinkeln ganz weiß vor Zorn und Entschiedenheit.


    »Dann haben Sie ja jetzt hinlänglich erklärt, worum es Ihnen geht und worauf Sie hinauswollen.« Baileys graugrüne Augen boten einen auffallenden Kontrast zu seiner tiefbraunen Haut. »Womit jede weitere Diskussion wohl zwecklos ist. Wir warten auf die Ergebnisse der DNA-Analyse, und dann sehen wir weiter.« Der Anwalt sah seinen Kontrahenten an. »Mr Rivera wird selbstverständlich für das Kind sorgen, sollte es von ihm sein.«


    »Ich erlaube keinen DNA-Test bei meinem Baby!«, verkündete Naomi aufgebracht und ohne ihren Anwalt zu beachten, der sie beruhigen wollte. »Ich werde meinem Kind nicht auf diese Weise Gewalt antun.«


    Davids Anwalt verzog keine Miene. »Der vorgeburtliche Test, den ich vorschlage, erfordert lediglich, dass Sie sich Blut abnehmen lassen, das dann untersucht wird. Ein Risiko für das Kind besteht nicht.«


    »Nein! Das mache ich nicht!«


    »Ihr Wort allein reicht aber nicht, Ms Hughes, das hätten Ihre Anwälte Ihnen erklären müssen, ehe Sie mit Anschuldigungen um sich warfen.« Bailey blieb kalt und nüchtern, seine Worte klangen so hart wie Stein. »Das gilt besonders, seit der von uns beauftragte Privatermittler herausgefunden hat, dass Sie eine sexuelle Beziehung zu einem gewissen Juan Ortez unterhalten. Und das bereits seit…« Bailey warf einen Blick in seine Notizen, während das Mädchen auf der anderen Seite des Konferenztisches kreidebleich wurde. »Seit einem Jahr.«


    Naomi wandte sich an ihren Anwalt, der ganz plötzlich nicht mehr ganz so hart gesotten wirkte, wie es bisher den Anschein gehabt hatte. »Dürfen die das? Mir hinterherspionieren?« Sie schüttelte den Arm des Anwalts ab, der sie zurückhalten wollte. »Ich wende mich ans Fernsehen!«, schleuderte sie Davids Team entgegen.


    In diesem Moment verlor Thea das letzte bisschen Sympathie für das Mädchen. Die Drohung, an die Öffentlichkeit zu gehen, hatte nicht verzweifelt geklungen, sondern eher so, als zöge Naomi genussvoll ein Ass aus dem Ärmel. Es handelte sich hier eindeutig um ein geplantes Abzocken.


    »Das bleibt Ihnen natürlich unbenommen«, sagte Bailey ohne mit der Wimper zu zucken, denn er hatte dieses Szenario schon mit Thea durchgespielt. »Sie sollten sich allerdings darüber im Klaren sein, dass wir uns ebenfalls an die Medien wenden, sollte der Vaterschaftstest negativ ausfallen.«


    Was das bedeutete, war klar: Wenn sie log, musste Naomi damit rechnen, in den Medien gnadenlos zerrissen zu werden. »Außerdem«, fuhr Bailey fort, indem er wieder einmal seinem Ruf als Hai im Anzug alle Ehre machte, »werden wir Sie auf Schadenersatz verklagen, wenn Sie sich an die Medien wenden und sich später herausstellt, dass Mr Rivera nicht der Vater Ihres Kindes ist.« Er zog die rechte Braue hoch und fixierte den gegnerischen Anwalt. »Vielleicht sollten Sie Ihrer Klientin erklären, was das bedeutet.«


    Dieser zuckte nicht mit der Wimper. Naomi hatte ebenfalls einen Hai engagiert– einer, der höchstwahrscheinlich auf der Basis eines Erfolgshonorars arbeitete, also hoffte, sein Geld zu erhalten, wenn Naomi ihre Ansprüche David gegenüber durchgesetzt hatte. Jetzt stand der tief gebräunte Mann mit den dunklen Haaren auf und sagte: »Ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen, damit wir uns darüber verständigen können, welches Labor den Vaterschaftstest übernimmt.«


    Noch im Gehen wütete Naomi, sie würde sich nie mit einem Test einverstanden erklären, aber sie klang zunehmend hysterisch und panisch.


    »Die Frau ist erledigt.« Baileys Lächeln kannte keine Gnade. »Ein schlichter Erpressungsversuch– und sie hat endlich kapiert, dass das nicht so einfach funktioniert, wie es einem die Boulevardpresse vorgaukelt.«


    Thea, die die Berechnung in den Augen des Mädchens gesehen hatte, war sich nicht sicher, ob Naomi die Sache nicht doch noch weiter vorantreiben würde. Deshalb hielt sie weiterhin Augen und Ohren offen. Ausgerechnet in dieser stressigen Situation nicht bei David sein zu können, war nicht einfach, aber Thea musste in New York bleiben, denn hier spielte zur Zeit die Musik. Immerhin sollte Schoolboy Choir in wenigen Tagen in Manhattan auftreten, dann würden sie sich wiedersehen.


    Bis dahin standen sie die ganze Zeit per Telefon oder Handy in engem, offenem Austausch miteinander, denn bei Thea war die letzte Selbstschutzmauer gefallen, als David ihr in dem Hotelzimmer voll Leidenschaft und Zorn gesagt hatte, wie sehr er sie liebe. Sie würde diesen Moment nie vergessen, und es fiel ihr nun viel leichter, jetzt auch ihr Herz bloßzulegen, denn sie wurde stets belohnt mit einem hellen Leuchten in seinen Augen, das auch unter den Schatten nicht verblasste, die Naomis Beschuldigungen warfen.


    Zwölf Stunden nach dem entscheidenden Treffen der Anwälte sah es erstmals so aus, als könnte die Angelegenheit für David gut ausgehen. Naomis Staranwalt teilte mit, er habe das Mandat niedergelegt und vertrete Naomi und ihre Ansprüche nicht mehr. Vierundzwanzig Stunden später wusste der von Bailey beauftragte Privatermittler von einem heftigen Streit in der Wohnung des Mannes zu berichten, mit dem Naomi seinen Erkenntnissen nach seit einem Jahr zusammen war. Bei diesem Streit war wohl laut geheult und geschrien worden.


    »Der Detektiv hat natürlich nicht alles verstanden«, berichtete Thea David am Telefon. »Aber bei dem Streit ging es um das Baby. Naomi war total aufgebracht, weil ihr Typ ihr wohl eingeredet hatte, es wäre ein Kinderspiel, dir Geld aus der Nase zu ziehen. Und jetzt hat sie Angst, vor allen Leuten als Schlampe dazustehen. Sie ist total sauer.«


    Naomi brauchte noch einmal vierundzwanzig Stunden, ehe sie ihre Behauptungen endgültig zurückzog. Thea erhielt diese Nachricht kurz nach dem Eintreffen der Band in Manhattan. Sie ging sofort zu David.


    »Es ist vorbei«, erklärte sie, sobald sie sich hinter den geschlossenen Türen seiner Suite befanden. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Hast du mit deinen Eltern telefoniert?«


    »Ja.« Er schlang die Arme um sie. »Meine Mom sagt, Naomi heiratet heute Nachmittag. Wohl nicht ganz freiwillig– wahrscheinlich hat sie ihren Eltern die Wahrheit gestanden.«


    Thea schüttelte den Kopf. »Was auch geschehen ist, irgendwie habe ich immer noch ein bisschen Mitleid mit ihr.« Naomi war kaum älter als ihre Schwestern auf Bali.


    »Laut Zeke ist der Typ, der sie geschwängert hat, ein nutzloses Stück Dreck«, sagte David. »Wenn das der Vater ihres Kindes ist, würde ich ja sagen, dass sie ohne ihn besser dran ist.«


    »Ja.« Sie fuhr ihm mit der Hand über die Schultern, sah ihm tief in die Augen, zeigte sich ihm in ihrer ganzen Verletzlichkeit. »Aber uns gibt es noch, wir halten einander immer noch im Arm.«


    Davids herzzerreißendes Lächeln zauberte unzählige Fältchen auf sein Gesicht. »So soll es auch sein.«


    »Genau«, konnte Thea gerade noch flüstern, ehe bei ihr ohne Vorwarnung alle Dämme brachen. Dicke Tränen liefen ihr über das Gesicht.


    »Hey!«, knurrte David und wischte ihr die Tränen mit dem Daumen ab. »Nicht weinen! Ich kann es nicht ertragen, dich weinen zu sehen. Oder sag mir, wen ich umbringen soll!«


    Thea lächelte unter Tränen. »Danke, dass du so stur gewesen bist, dass du um mich gekämpft hast, dass du so wunderbar bist und sogar meine Marotten ertragen hast!«


    Diesmal küsste er ihr die Tränen von den Wangen. »Warum bedankst du dich bei mir, ich bin doch derjenige, der den großen Preis gewonnen hat. Ich habe dich!«


    Was sollte man mit einem solchen Mann anfangen, der einen immer wieder aufs Neue überraschte? »Ich werde dich bis ans Ende meiner Tage lieben«, flüsterte Thea. Dies zu bekennen, fiel ihr mit einem Mal ganz leicht, denn er hatte ihr sein Herz geschenkt und ihres dafür bekommen. »Ich bin so froh, dass du mir damals das Memo geschrieben hast.«


    Er schenkte ihr ein träges, verführerisches Lächeln. »Ich bin noch nicht fertig damit.«


    Nach der Tournee


    Gründe warum du mich heiraten solltest


    Einleitung: In der ich, David Rivera, die Gründe darlege, hinsichtlich derer du, Thea Arsana, einen ehrbaren Mann aus mir machen solltest.


    Erstens liebe ich dich wahnsinnig, aus ganzem Herzen und für immer und alle Zeiten. Da du inzwischen zugegeben hast, dasselbe für mich zu empfinden, wäre der erste Hinderungsgrund für eine dauerhafte Beziehung ausgeräumt.


    Zweitens mag mich deine Mutter. Sie hat mich heute Morgen auf die Wange geküsst und mir gesagt, ich möge die Sache bitte vorantreiben, sie hätte gerne Enkel. Dein Vater beäugt mich nicht mehr ganz so misstrauisch wie am Anfang (jedenfalls nicht die ganze Zeit). Ich glaube, er hat sich mit meiner Existenz abgefunden.


    Meine Eltern beten dich an, und meine beiden Brüder sind in dich verliebt– das weißt du. Deine zwei süßen kleinen Schwestern kichern, wenn sie mich sehen, was ich als gutes Zeichen werte, und Molly ist überzeugt, dass wir füreinander geschaffen sind. Ergo (das Wort habe ich nachgeschlagen!) spricht vonseiten unserer Familien nichts gegen eine Heirat.


    Drittens finden es alle unsere Freunde einfach toll, dass wir zusammen sind. Wir würden ihnen das Herz brechen, wenn wir keine Nägel mit Köpfen machten, und das wollen wir doch nicht, oder?


    Zum Schluss das Wichtigste: Ich möchte, dass du in jeder nur erdenklichen Hinsicht die Meine wirst. Jeder Mann auf diesem Planeten soll wissen, dass du zu mir gehörst, und alle Frauen sollen wissen, dass ich zu dir gehöre. Ich will mit dir und nur mit dir spielen, mich über alberne, alltägliche Dinge streiten, dich lieben, an deiner Seite alt, grantig und faltig werden (und es immer noch mindestens dreimal am Tag wild und bis zum Wahnsinn mit dir treiben), denn so stelle ich mir das Paradies vor.


    Du bist mein Mädchen, Thea. Willst du meine Frau werden?


    Thea saß am Fluss, der den Garten ihrer Eltern begrenzte, und las das Memo, das auf ihrem Handy eingegangen war. Als sie damit fertig war, lächelte sie, allerdings mit Tränen in den Augen. Solche Tränen entlockte ihr nur David, niemand sonst. Sie wollte eine Antwort schreiben, aber das ging ihr dann doch nicht schnell genug, und so rannte sie den Hügel hinauf, um nach ihrem Liebsten zu suchen. Er wartete unter dem Frangipanibaum und lächelte sie an, sexy, schüchtern und ganz einfach wunderbar.


    »Du hast die Schlussfolgerung vergessen«, flüsterte sie, während es um sie herum schwer und süß duftete.


    Er legte ihr die Hand in den Nacken. »Die musst du schreiben.«


    »In der Schlussfolgerung…« Theas Hand strich über seine Brust. »In der Schlussfolgerung kann ich, Thea Arsana, deine Argumente voll und ganz nachvollziehen.« Nein, das reichte nicht, es war noch mehr: Sie sah ihn endlich, wie er war, treu und stark, voller Liebe und so talentiert, einfach umwerfend. »Du bist der unglaublichste Mann, der mir je begegnet ist, und ich kann mir nichts vorstellen, was ich lieber täte, als dich zu heiraten. Ich werde so stolz darauf sein, mich deine Frau nennen zu dürfen, David Rivera, das kannst du dir gar nicht vorstellen!«


    David küsste sie mit unverhüllter Freude, und genau so erwiderte sie seinen Kuss. Dann hob er sie hoch, wirbelte sie herum, und Thea lachte, entzückt über diesen Rockstar, der ganz ihr gehörte, hier, unter den duftenden Frangipaniblüten. Das Glück durchströmte sie wie warmes Sonnenlicht.

  


  
    


    


    Entdecke passend zur Novella auch die Romane aus Nalini Singhs Rock-Kiss-Reihe!


    
      [image: Singh.JPG]

    


    Mehr Infos zur Reihe

  


  
    


    Die Erbin von Simona Ahrnstedt


    Die Schwedin Natalia De la Grip ist eine der angesehensten Unternehmensberaterinnen Europas. Als sie aus heiterem Himmel von David Hammar– Schwedens jüngstem und erfolgreichstem Risikokapitalgeber– zum Lunch eingeladen wird, ist sie zwar misstrauisch, vor allem aber eins: neugierig…
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    Mehr Infos zum Buch

  


  
    


    Leseprobe


    Als der berühmte Illusionist Jay Fields eines Tages die Anwaltskanzlei ihres Vaters betritt, ahnt Matilda nicht, dass dieser Mann ihr Leben verändern wird. Vom ersten Moment an spürt Matilda eine unerklärliche Anziehungskraft zu dem geheimnisvollen Magier…


    L. H. Cosway


    Six of Hearts


    Verzauber mich
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    Gegenwart


    Matilda


    Es gibt Momente im Leben, da muss man einfach lachen.


    In den letzten Wochen habe ich mich erstmals in die gefährliche Welt des Onlinedatings gewagt, und im Augenblick starre ich auf den Bildschirm meines Computers und versuche herauszufinden, ob der letzte »Bewerber« es ernst meint oder mich nur ernstlich verarscht. Wie sieht er aus?, höre ich Sie fragen. Nun, ich weiß, dass er ein wirklich ansehnliches, ungemein glänzendes Sixpack hat, oder er hat nach ungemein glänzenden Sixpacks gegoogelt und eins der Fotos als Profilbild genommen. Ist das Öl oder Schweiß? Ich kann es nicht erkennen.


    Wie auch immer, die Nachricht lautet folgendermaßen:


    Hey, schöne Frau. Wuuuha, ich bin ganz gieprig! Kaum hatte ich dein Bild erspäht, war ich wie gebannt. Du bist sooooo verdammt schön. Ich hoffe wirklich, dass wir uns näher kennenlernen. Bitte schau dir mein Profil an, und schreib mir zurück. Wenn du es nicht tust, muss ich bestimmt weinen.


    Steve


    xxxxxxx


    Da stimmt so vieles nicht, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Zuallererst musste ich das Wörterbuch aus meinem Büro holen, um die Bedeutung von »gieprig« nachzuschlagen. Die Definition lautet: »heftiges Verlangen in sich verspürend, in den Genuss von etwas zu kommen« oder auch: »gierig«.


    Klar doch. Dass Steve Ausdrücke wie »gieprig« benutzt, weckt in mir das glatte Gegenteil giepriger Gefühle. Tatsächlich verspüre ich das heftige Verlangen, seine Nachricht aus meinem Posteingang zu löschen. Und dann dieses »Wuuuha«. Seinem Profil nach ist er siebenundzwanzig Jahre alt, geboren und aufgewachsen in North County Dublin– da sagt niemand so was wie »Wuuuha«. Und wenn doch, dann sollte irgendwer mal ein ernstes Wörtchen mit demjenigen reden. Da hat wohl einer zu viel MTV geschaut. Und was soll das mit dem Weinen? Mir fehlen echt die Worte.


    Meine Reaktion auf seine umwerbenden Bemühungen ist jedenfalls ein großes, fettes »Nein danke«. Hauptsächlich auch deshalb, weil seine Nachricht nach Copy-and-paste klingt, weshalb ich auch nicht mit meinem Namen angeredet werde, sondern mit »schöne Frau«.


    Ich kann mir richtig vorstellen, wie dieser üble Kerl das hier an jeden Tom, Dick und Harry schickt, der sich auf der Website herumtreibt. Oder vielleicht sollte ich sagen, an jede Tomasina, Dickina und Harriet, in giepriger Erwartung, dass irgendeine arglose Frau zurückschreibt und sich in Cybersex verwickeln lässt? Ich wette, Steve wartet nur zehn Sekunden, bevor er seine Opfer mit Penisfotos überschwemmt.


    Die Welt ist wirklich voll von Perversen. Und jetzt entschuldige ich mich bei jeder Frau, deren Eltern grausam genug waren, sie Dickina zu nennen.


    Ein rascher Blick auf meine Uhr verrät mir, dass es Viertel vor neun ist. Noch fünfzehn Minuten, bevor das Büro öffnet, deshalb logge ich mich schnell aus diesem Höllenschlund der Verzweiflung aus– auch bekannt als Onlinedating-Site– und überprüfe rasch, ob die Unterlagen für die heute anstehenden Termine bereitliegen.


    Die Anwaltskanzlei Brandon, ein kleines Büro mit drei Zimmern in der Innenstadt von Dublin, gehört meinem Vater. Seit ich die Schule beendet habe, arbeite ich in Vollzeit als seine Sekretärin. Wir haben meistens mit kleineren Klagen zu tun. Sie wissen schon, zu uns kommen Leute, die ihren lokalen Supermarkt verklagen wollen, weil sie auf dem nassen Boden ausgerutscht und gestürzt sind. Oder Leute, die ihren lokalen Supermarkt verklagen wollen und so tun, als seien sie auf dem nassen Boden ausgerutscht und gestürzt.


    Bitte beachten Sie meinen Sarkasmus im letzten Satz.


    Im Großen und Ganzen sind wir in der Anwaltswelt dieser Gegend nicht gerade Überflieger, aber wir kommen zurecht.


    Die Bürotür schwingt auf, und mein Dad Hugh kommt hereingehumpelt. Heute hinkt er deutlich sichtbarer als sonst, und ich runzle die Stirn. Er scheint zurzeit also nicht genügend zu schlafen.


    Als ich gerade acht Jahre alt war, sind Verbrecher in unser Haus eingedrungen. Sie haben meinen Vater so schlimm zusammengeschlagen, dass er seitdem auf dem linken Bein hinkt. Aber das war nicht das Schlimmste, was sie getan haben. Einer von ihnen hat auf meine Mutter geschossen, als sie die Polizei anrufen wollte. Als ich daraufhin hysterisch wurde, hat mich derselbe Mann in einen Spiegel geworfen. Das Glas ist zersplittert, und an den Scherben habe ich mir üble Schnittverletzungen zugezogen. Seither habe ich eine Narbe am Hals, die von unterhalb des Ohrs den Hals entlang bis unters Kinn verläuft. In dieser Nacht ist Mum gestorben und hat mich und Dad allein gelassen. Die Einbrecher wurden nie gefasst.


    Ich war noch ein Kind, als das passiert ist, aber mein Herz erinnert sich immer noch an meine Mutter, und ich vermisse sie jeden Tag. Dad spricht nie von ihr, aber ich weiß, dass es ihm genauso geht. Sie war seine große Liebe, und er hat es nie über sich gebracht, sich jemand anderem zuzuwenden.


    »Guten Morgen, Matilda«, sagt Dad. »Könntest du mir einen Kaffee von unten holen? Unsere Maschine streikt mal wieder.«


    »Sicher«, erwidere ich fröhlich in dem Versuch, die schreckliche Erinnerung abzustreifen, die mir gerade durch den Kopf gehuscht ist. »Wie hast du geschlafen?«


    Er verzieht das Gesicht und blickt auf mich herunter. »Ich schätze, du hast das Hinken gesehen?«


    »Ja. Du musst dich mehr ausruhen«, sage ich und greife unter dem Schreibtisch nach meiner Handtasche.


    »Ich habe die halbe Nacht an diesem O’Connell-Fall gearbeitet«, erklärt er.


    »Na ja, hm, versuch dafür zu sorgen, dass es heute Abend nicht so spät wird, ja?«, bitte ich ihn, dann gehe ich zu ihm und drücke ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Er antwortet, dass er das tun wird, und ich verziehe mich. Ich kann richtige Beschützerinstinkte entwickeln, wenn es um die Gesundheit meines Vaters geht, denn wir beide haben wirklich niemanden mehr auf der Welt außer uns.


    Als ich die schmale Treppe hinuntergehe, um aus dem Gebäude auf die Straße hinauszutreten, stoße ich gegen einen großen Mann mit goldbraunem Haar. Normalerweise fallen mir an einem Mann nicht sofort die Haare auf, aber der hier trägt sie so lässig, dass es sofort ins Auge fällt. An den Seiten sind sie sehr kurz, aber oben länger, es erinnert mich an einen sexy Verbrecher aus einem dieser Filme aus den 1920ern. Ich starre aus weit aufgerissenen Augen zu ihm hoch. Er trägt einen sehr schönen marineblauen Anzug, und eine Ledertasche hängt über seiner Schulter. Auch wenn mir zuallererst seine Haare aufgefallen sind, verblassen sie gegenüber seinem wunderschönen Gesicht. Ich bezweifle, dass ich jemals einem so gut aussehenden Exemplar der männlichen Gattung so nahe gekommen bin.


    Wieso schreiben mir solche Männer nicht online?, frage ich mich betrübt.


    Weil solche Männer den Begriff »sozial unbeholfen« nicht einmal kennen, antwortet mein Hirn.


    Mit meinen Einssechzig-und-irgendwas starre ich hinauf zu seinen Einsneunzig-was-auch-immer und frage mich im Stillen, was so ein Hauptgewinn wie er in einer Kaschemme wie dieser zu suchen hat. Wenn ich genau überlege, kommt er mir bei näherer Betrachtung sogar irgendwie bekannt vor, aber ich kann den Finger nicht drauflegen, wo ich ihn schon mal gesehen haben könnte.


    Wahrscheinlich kenne ich ihn aus irgendeinem Modemagazin, zumindest deutet sein Aussehen darauf hin.


    Falls Sie es nicht schon aufgrund meiner Versuche, mir per Onlinepartnerbörse zu einem Date zu verhelfen, erraten haben, sage ich es jetzt noch mal in aller Deutlichkeit: Ich bin eine Niete, was Männer betrifft, und zwar bezogen auf alle Männer. Damit meine ich selbst die netten, umgänglichen Typen. Und gerade stehe ich nicht vor einem dieser netten, umgänglichen Typen. Ich stehe vor einem Ich-fress-dich-und-spuck-dich-aus-Tiger.


    Rrrrr.


    Da der Flur so schmal ist, müssen wir uns aneinander vorbeischieben. Ich lächle zögernd und zucke mit den Schultern. Als er mich vorbeilässt, funkelt in seinen Augen ein verborgenes Wissen, als wüssten schöne Menschen über den Sinn des Universums Bescheid und amüsierten sich über uns Normalos, die wir im Dunkeln herumtapsen.


    Ich bin schon halb in der Tür und will gerade nach draußen gehen, als der Tiger sagt: »Ich suche die Anwaltskanzlei Brandon. Wissen Sie zufällig, ob das hier das richtige Gebäude ist?«


    Ich gehe wieder hinein.


    Mit seinem Südstaatendialekt klingt er wie Mark Wahlberg. Sein tiefer amerikanischer Akzent erzeugt in mir den Wunsch, die Augen zu schließen und einfach nur dem Klang zu lauschen. Aber natürlich tu ich das nicht– so ein Psycho bin ich dann doch nicht.


    »Ja, die Kanzlei ist hier. Ich arbeite dort. Ich bin die Sekretärin, Schrägstrich Anmeldetante, Schrägstrich das Mädchen für alles. Die Kanzlei gehört meinem Vater«, antworte ich. Viel zu viele Informationen, Matilda. Zu. Viele. Informationen.


    Der Tiger lächelt, was ihn sogar noch hübscher macht, sofern das überhaupt möglich ist. Dankenswerterweise äußert er sich nicht zu meiner Nervosität. »Ich habe um neun einen Termin bei Hugh Brandon. Ich bin Jay«, sagt er und kommt einen Schritt auf mich zu, um mir die Hand entgegenzustrecken. Ich weiche zurück, stoße mit dem Rücken gegen die Wand hinter mir und sehe seine große Gestalt über mir aufragen. Ich habe nicht den Eindruck, dass ihm auffällt, wie schmal dieser Flur ist. Jetzt kann ich auch sein Rasierwasser riechen. Wow, es passiert nicht oft, dass ich einem Mann nah genug komme, um ihn riechen zu können. Und Jay Fields riecht unanständig gut.


    »Ah, richtig, Jay Fields. Ja, ich habe Sie eingetragen. Sie können hochgehen, Dad wird sich um Sie kümmern«, antworte ich, schüttle ihm die Hand und lasse sie schnell wieder los, damit er gar nicht erst bemerkt, wie schweißnass meine Hände sind. »Ich habe etwas zu erledigen.«


    Er starrt mich einen langen Augenblick an, als würde er versuchen, sich jede Einzelheit einzuprägen, was aber nicht sein kann. Als er schließlich spricht, sagt er jedoch nur: »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten, Matilda.«


    Gott! Wieso stolpert mein Herz, nur weil er mit seiner tiefen Stimme »will ich Sie« sagt? Nur dreißig Sekunden sind vergangen, und schon bin ich dabei, mich zu verknallen.


    Aufmerksam schaut er mir direkt in die Augen, dann dreht er sich um und geht die Treppe hinauf zum Büro. Ich bin schon auf der Straße, als mir einfällt, dass ich ihm meinen Namen gar nicht gesagt habe und er ihn trotzdem wusste. Möglicherweise hat er auf der Website nachgesehen. Unsere Büroräume mögen zwar schäbig sein, aber ich achte immer darauf, dass unsere Onlinepräsenz aktuell ist. In der Rubrik »Über uns« gibt es jeweils ein Bild von mir, von Dad und von Will, dem anderen Anwalt, der bei uns arbeitet.


    Also, wenn er doch bereits wusste, wer ich bin– warum hat er mich dann gefragt, ob er hier im richtigen Gebäude ist?


    Und Wunder, oh Wunder– hat er mich tatsächlich angebaggert? Beruhige dich, mein pochendes Herz! Oder ist er einfach nur freundlich und gesprächig? Ich denke immer noch darüber nach, während ich das Café drei Blocks weiter betrete und zwei Latte zum Mitnehmen bestelle. Ich denke kurz darüber nach, auch für den Tiger alias Jay Fields etwas mitzunehmen, aber vielleicht gehört er zu diesen wählerischen Typen, wenn’s ums Kaffeetrinken geht, also lasse ich es lieber.


    Als ich zurückkomme, sitzt Jay hinter verschlossener Tür bei Dad im Büro, und sie unterhalten sich. Der nächste Termin wartet bereits– eine Frau mittleren Alters mit einer Halskrause. Ich hatte noch keine Gelegenheit, einen Blick auf ihre Daten zu werfen, aber ich ahne, weshalb sie hier ist. Irgendein Unfall.


    Was ich wirklich wissen möchte: warum Jay hier ist. Ja, ich denke schon jetzt zu viel an diesen Mann. Ich erinnere mich, dass er letzte Woche angerufen hat, um einen Termin abzumachen, aber irgendwie habe ich vergessen, ihn nach dem Grund seines Anliegens zu fragen. Was seltsam ist, denn ich habe wie immer eine Liste von üblichen Fragen heruntergerasselt, und normalerweise versäume ich es nie, mir alle nötigen Informationen zu beschaffen. Es ist fast so, als hätte ich unbewusst geahnt, mit was für einem Traummann ich spreche, und war dadurch doppelt durcheinander: sowohl unkonzentriert als auch vergesslich.


    Da ich weiß, dass Dad sein Koffein so bald wie möglich braucht, klopfe ich leicht an die Tür und warte Dads Reaktion ab. Als er mich hereinbittet, öffne ich die Tür mit dem Pappbecher in der Hand. Jay sitzt gegenüber von Dads Schreibtisch, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und so lässig auf dem Stuhl zurückgelehnt, wie man es sich nur vorstellen kann. Ich spüre seinen Blick auf mir, als ich zu Dad gehe und ihm den Kaffee bringe. Mein Vater scheint irgendwie nicht ganz da zu sein, weshalb ich ihm eine Hand auf die Schulter lege und frage: »Alles in Ordnung?«


    Dad wirkt völlig gedankenverloren, er antwortet erst, als ich meine Frage wiederhole.


    »Was? Oh ja, alles in Ordnung. Danke für den Kaffee, Liebes«, murmelt er.


    »Möglicherweise bin ich das Problem«, mischt sich Jay ein. »Ich habe Ihrem alten Herrn gerade einen Fall angeboten, von dem er nicht weiß, ob er ihn übernehmen möchte.«


    Ich sehe Jay an und runzle die Stirn. Wer zur Hölle ist dieser Kerl? Aber seine Worte haben meine Neugier geweckt, deshalb schließe ich die Tür und verschränke die Arme vor der Brust. Normalerweise bin ich zwar nicht bei den Gesprächen mit Klienten dabei, wenn ich nicht gerade Notizen machen muss, aber Dads Verhalten beunruhigt mich, und meine Beschützerinstinkte laufen gerade auf Hochtouren.


    Jay grinst, als würde er sich über meine Aufmerksamkeit freuen. »Oh, jetzt ist sie neugierig geworden!«


    Na schön, dieser Mann mag fantastisch aussehen, aber er ist irgendwie auch seltsam.


    »Wollen Sie irgendwem gegenüber irgendwelche Ansprüche geltend machen?«, frage ich, denn Dad sagt immer noch nichts. Ich vermute, er denkt noch über den Fall nach, worum auch immer es dabei geht.


    »Nein. Ich möchte jemanden verklagen«, sagt Jay ganz nüchtern.


    »Weswegen?«


    »Üble Nachrede«, antwortet er und zieht eine Zeitung aus der Tasche. Er blättert darin, schlägt sie auf einer bestimmten Seite auf und reicht sie mir. Ich mustere die große Überschrift in dem Boulevardblatt: »Illusionist Jay Fields verantwortlich für Tod von Freiwilligem.« Ich lasse meinen Blick über den Artikel schweifen, in dem auch ein Foto von Jay abgebildet ist, auf dem er eine Spielkarte hochhält, eine Herzsechs. Oh! Jetzt weiß ich, woher ich ihn kenne.


    Vor ein paar Wochen brachte die Daily Post einen Artikel über einen irisch-amerikanischen Zauberer, der mit einer neuen Show zu RTÉ gegangen war. Er filmte gerade eine neue Episode, als ein tragischer Unfall passierte. Ich überfliege den Artikel, erinnere mich an die Einzelheiten. Es ging um eine Hommage an Houdini und den Stunt, als er sich lebendig begraben ließ. Jay hatte mit einem Freiwilligen eine Variante davon nachgestellt, und dieser Freiwillige war an Herzversagen gestorben.


    Jay hatte den Freiwilligen David Murphy durch Hypnose in einen Zustand versetzt, in dem er nur sehr wenig Sauerstoff benötigte, was ihm ermöglichen sollte, vierundzwanzig Stunden lang in einem leeren Grab zu liegen, ohne dabei zu ersticken. Ein Ding der Unmöglichkeit, wie viele sagten. Immerhin erhielt der Freiwillige einen Alarmknopf, auf den er drücken konnte, wenn etwas schiefging. Er sollte dann sofort herausgeholt werden. Dieser Alarmknopf war aber unnötig gewesen, denn es gelang ihm auf wunderbare Weise tatsächlich, die ganzen vierundzwanzig Stunden unter der Erde zu überleben. Als er sich allerdings am Abend schlafen legte, erlitt er einen tödlichen Herzanfall und starb. Es versteht sich von selbst, dass sich die Boulevardpresse auf die Geschichte stürzte und fragte, ob nicht der Stunt für David Murphys Herzanfall verantwortlich war. Lebendig begraben zu sein ist immerhin eine ziemlich traumatische Erfahrung.


    Der Artikel, den ich vor mir habe, ist besonders extrem formuliert. Verfasst hat ihn die bekannte, auf Verbrechen spezialisierte Journalistin Una Harris, die auch den ersten Artikel zu der Angelegenheit überhaupt geschrieben hat. Dieser Artikel hier beschäftigt sich mit Jays Vergangenheit in Amerika, wo er– wie sie behauptet– ein Jahr in der Jugendstrafanstalt verbracht hätte, weil er auf offener Straße einen Mann angegriffen hat. Davor war er von zu Hause ausgerissen und hat sich in Bostoner Obdachlosenheimen herumgetrieben.


    Zu Jays Vergangenheit, die alles andere als blitzsauber ist, wirft Harris einige Fragen auf. Sie gibt zu bedenken, wie seltsam es sei, dass ein ehemaliger Häftling– auch wenn es ein Jugendknast war überhaupt die Erlaubnis erhalten hat, derart gefährliche Stunts durchzuführen. Sie fragt auch, wieso Jay nach einigen sehr erfolgreichen Vorstellungen in Las Vegas alles aufgegeben hat, um ausgerechnet im kleinen Irland eine neue Show zu drehen, für die sich, verglichen mit dem Publikum in den Staaten, nur eine winzige Zuschauerschaft finden würde.


    Im Grunde behauptet sie ununterbrochen, er sei aus dunklen Motiven heraus hergekommen– und dass er vielleicht sogar gewollt hätte, dass David Murphy starb. Immerhin hatte er im Alter von fünfzehn Jahren einen Mann fast totgeprügelt. Vielleicht, sinniert sie, hatte er einfach nur einen raffinierteren Weg gefunden, um sein Bedürfnis danach zu stillen, Menschen Schaden zuzufügen.


    Wow, diese Frau geht mit ihren Unterstellungen aber in die Vollen! Fast hat man den Eindruck, sie würde es regelrecht auf eine Verleumdungsklage anlegen. Ich habe lange genug bei meinem Vater gearbeitet, um zu wissen, dass man gute Beweise in der Tasche haben sollte, wenn man öffentlich Anschuldigungen äußert, die als Verleumdung ausgelegt werden könnten. Und abgesehen von ein paar schwammigen Informationen über Jays Teenagerzeit hat Una Harris überhaupt nichts in der Hand.


    Ich wende meine Aufmerksamkeit von der Zeitung ab und stelle fest, dass Dad und Jay ihre Unterhaltung wieder aufgenommen haben, während ich in den Artikel vertieft war.


    »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagt Dad. »Natürlich reizt mich die Vorstellung, einen solchen Fall zu übernehmen. Ich habe seit Jahren nicht mehr an so etwas gearbeitet. Aber ich darf nicht nur an mich denken und muss Ihnen daher sagen, dass es für dieses Mandat weit bessere Anwälte gibt. Ich kann Ihnen ein paar Namen von Leuten geben, die Sie kontaktieren können. Sie wollen diesen Fall gewinnen, nehme ich an?«


    Jay hat die Beine übereinandergeschlagen und stellt sie jetzt wieder nebeneinander auf den Boden, verschränkt gleichzeitig die Arme vor der Brust. »Himmel, ja, ich will unbedingt gewinnen! Und ich weiß auch, dass Sie der richtige Mann dafür sind, Hugh, wie sehr Sie auch versuchen, mir etwas anderes einzureden.«


    Ich reiche ihm schweigend die Zeitung zurück, und er nimmt sie. Unsere Fingerspitzen berühren sich, und meine Haut prickelt bei dem Kontakt. So ein verflucht hübscher Mistkerl!


    Dad starrt Jay an, und ich sehe ihm an, dass er am liebsten zusagen würde. Er hat nur nicht das Selbstvertrauen, um es zu tun. Und ehrlich gesagt, hoffe ich, dass er weiterhin Nein sagt. Ich weiß, wie anstrengend ein Fall wie der von Jay sein kann, und ich will nicht, dass Dad all das durchmacht, was damit einhergeht. Er ist letzten Monat sechzig geworden. Der runde Geburtstag hat mir sehr bewusst gemacht, dass niemand weiß, wie viele Jahre ihm noch bleiben.


    »Tut mir leid, MrFields, aber ich bleibe dabei«, sagt Dad entschuldigend. »Gegen eine Journalistin vorzugehen ist das eine, aber eine Zeitung zu verklagen erfordert eine erstklassige Kanzlei. Wie Sie sicherlich sehen können, sind wir das nicht.«


    Oh! Jay will die Zeitung verklagen? Ich bin beeindruckt. Da braucht man echt Eier.


    Okay, Matilda, hör auf, an die Eier dieses Mannes zu denken.


    Jay atmet langsam aus und dreht den Kopf wieder zum Fenster. Dann steht er auf und streckt Dad seine Hand entgegen. »Nun, wenn es keine Möglichkeit gibt, Sie umzustimmen…«, erwidert er, und die beiden Männer schütteln sich die Hände. »Trotzdem vielen Dank für Ihre Zeit.«


    Jay geht zur Tür, aber dann dreht er sich noch einmal um, und seine Augen glitzern verschmitzt. »Oh, bevor ich gehe– können Sie mir einen Tipp geben, wo ich nahe der Stadt eine gute Unterkunft finde? Ich musste aus meiner bisherigen Wohnung ausziehen.«


    Ich hole rasch Luft, als ich Dads Augen aufleuchten sehe. Vor ein paar Wochen hat er sich plötzlich in den Kopf gesetzt, das leere Schlafzimmer in unserem Haus zu renovieren, um es zu vermieten und auf diese Weise noch ein bisschen Geld zu verdienen. Ich war von der Idee nicht besonders begeistert, da ich keine Lust habe, meinen Wohnraum mit einem fremden Menschen zu teilen, aber wenn Dad sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, ist er nur schwer wieder davon abzubringen.


    Ganz sicher ist mir nicht danach, meinen Wohnraum mit Jay Fields zu teilen. Nicht wegen dem, was Una Harris über ihn und seine Vergangenheit herausgefunden hat, sondern weil ich mich in seiner Gegenwart nicht entspannen kann. Er strahlt eine magnetische Energie aus, die mich zugleich nervös macht und begeistert.


    »Das ist ja witzig«, sagt Dad. »Tatsächlich habe ich ein Zimmer, das ich vermieten möchte– falls Sie interessiert sind, meine ich. Es hat ein eigenes Bad und wurde gerade erst renoviert.«


    Ich balle die Hände zu Fäusten und gehe zur Rezeption zurück, setze mich an den Schreibtisch und trinke einen Schluck von meinem Kaffee. Bei dem Gedanken daran, dass Jay in das Zimmer einziehen könnte, bekomme ich Herzrasen, und das gefällt mir gar nicht. Deshalb verschwinde ich lieber, bevor ich seine Antwort höre. Bitte, bitte, bitte lass ihn Nein sagen.


    Aus dem Büro erklingt das raue Lachen meines Vaters; Jay schwatzt ihm offenbar gerade das letzte Hemd ab. Stumm verfluche ich meinen Vater, weil er sich einwickeln lässt wie ein verliebter Teenager.


    Kaum eine Minute später verlassen Dad und Jay gemeinsam das Büro. Ich bemerke, dass Jay mich aus dem Augenwinkel mustert, aber ich tippe einfach weiter. Ich habe zu viel Angst, dass er irgendwie mitbekommen könnte, wie attraktiv ich ihn finde, wenn ich ihn jetzt direkt ansehe.


    »Matilda, könntest du mir den Gefallen tun und Jay in deiner Mittagspause nach Hause bringen und ihm das Zimmer zeigen? Ich würde es selbst tun, aber ich muss zu einem Meeting.«


    Oh, Dad! Du hast keine Ahnung, wie sehr du mich damit quälst. Mehrere Herzschläge vergehen, ehe ich antworten kann. Als ich es schließlich tue, klingt meine Stimme ruhig. »Klar, mache ich.«


    Liebend gern würde ich sagen: Nein, verdammt! Aber dann würde ich wie eine Bitch wirken. Und ich bin keine Bitch. Na ja, zumindest nicht außerhalb meiner stummen Selbstgespräche.


    »Großartig«, sagt Dad, bevor er sich der Frau mit der Halskrause zuwendet. »Ah, MrsKelly. Sie können jetzt reinkommen.«


    MrsKelly folgt Dad in sein Büro, und ich bleibe mit Jay allein zurück.


    »Wann haben Sie denn Pause?«, fragt er mit tiefer Stimme und tritt näher zu meinem Schreibtisch.


    »Um eins. Wir werden uns allerdings ein Taxi nehmen müssen, weil ich um zwei wieder zurück sein muss.«


    »Kein Problem. Ich habe ein Auto«, sagt Jay, und ich beiße mir auf die Unterlippe und schaue hoch, um ihn anzusehen. Wow, seine Augen sehen irgendwie hypnotisierend aus, nicht ganz braun und nicht ganz grün. Einen Moment lang starren wir einander an, und um seine perfekt geformten Lippen spielt ein schwaches Lächeln.


    »Schön, dann treffen wir uns um eins«, sage ich ganz außer Atem, und während er geht, richte ich meinen Blick wieder auf den Bildschirm. Äußerlich gesehen bin ich die Ruhe selbst, mit meiner Arbeit beschäftigt. Innerlich jedoch bin ich mit den Nerven am Ende. Wie zum Teufel soll ich mich wie ein normaler Mensch verhalten, wenn ich gleich eine Stunde oder mehr mit ihm verbringe? Er hat wirklich keine Ahnung, worauf er sich einlässt.


    Ich wette, es wird keine fünf Minuten dauern, bevor ich etwas Dummes von mir gebe, das die anschließenden fünfundfünfzig Minuten zu einem zweifelhaften Vergnügen werden lässt. Und wenn ich sage »Vergnügen«, dann meine ich eigentlich Albtraum.


    Als ich gerade Dateien auf meinem Computer organisiere und mir gleichzeitig den Kopf über meine bevorstehende Verdammnis zermartere, taucht Will auf. Sein dünnes braunes Haar wurde vom Wind ganz schön in Mitleidenschaft gezogen. Er war am Morgen im Gericht, weshalb er erst jetzt ins Büro kommt. Wenn auch mit sonst keinem Mann, mit Will komme ich ganz gut zurecht, was wahrscheinlich daran liegt, dass ich ihn ähnlich erotisch finde wie einen übergroßen Großmutterslip. Scheint, als sollte ich meine Aussage, dass ich bei allen Männern versage, ein bisschen präzisieren: Ich versage bei allen Männern, die ich toll finde.


    Sicher, ich kann mit ihnen befreundet sein. Aber ihre richtige Freundin? Irgendwie scheint sich das nie zu ergeben. Der erste und einzige Freund, den ich vor einigen Jahren hatte, hat kurzerhand per SMS mit mir Schluss gemacht, und das sagt ja schon alles. Ich trage immer noch die Narben dieser Erfahrung.


    »Guten Morgen, Will«, begrüße ich unseren Mitarbeiter, während ein Ordner aus seiner halb geöffneten Aktentasche herausrutscht. Er bückt sich, um ihn aufzuheben, und ich werde von seinem nicht sehr beeindruckenden Hintern begrüßt. Nicht gerade ein Arsch, mit dem man Nüsse knacken kann.


    Wie bitte? Ich hatte doch gesagt, wenn ich mit mir selbst spreche, bin ich eine Bitch. Wichtig ist, dass ich etwas so Gemeines niemals laut äußern würde. Wir alle haben hin und wieder Gedanken, die wir niemals aussprechen würden. Menschen, die das Gegenteil behaupten, lügen.


    »Hallo, Matilda. Wärst du bitte so lieb und machst mir eine Tasse Tee? Ich bin vollkommen ausgetrocknet.«


    »Sicher«, erwidere ich. »Nur gut, dass du ein Teetrinker bist, denn die Kaffeemaschine tut’s mal wieder nicht.«


    Er schüttelt den Kopf. »Kaputtsein ist offenbar der Grundzustand dieser Maschine. Ich denke, es ist an der Zeit, das gute Stück aus dem Dienst zu entlassen.«


    Ich stoße einen gespielten Seufzer aus. »Lass das bloß Dad nicht hören. Du weißt doch, dass er nie etwas wegwirft, das nicht wirklich völlig hinüber ist.«


    Will lacht und geht in sein Büro. Ich nehme ein paar neue Terminanfragen entgegen und trage sie ein, und verbringe die Zeit bis zur Mittagspause damit, mich um meine alltäglichen Aufgaben als Sekretärin zu kümmern. Ich wäre jetzt sehr viel lieber zu Hause und würde an meiner Nähmaschine arbeiten.


    Tagsüber arbeite ich zwar als Anwaltssekretärin, aber nachts bin ich eine unvergleichliche Modeschöpferin. Ich entwerfe und nähe meine eigenen Kleider und verkaufe sie über die Plattform Etsy. Da das leider nicht genug Geld einbringt, um richtig davon zu leben, arbeite ich hier.


    Meine Mutter war vor ihrem Tod Schneiderin, und zu meinen frühesten Erinnerungen an sie gehört, wie sie mir das Nähen beigebracht hat. Ich habe mir das Hobby bewahrt, und inzwischen flüchte ich damit aus dem Alltag. Es hat für mich etwas wunderbar Therapeutisches, mich in einem neuen Design zu verlieren. Darüber hinaus ist es eine der wenigen Möglichkeiten, wie ich mich meiner Mutter noch richtig nahe fühlen kann.


    Als ich einen Blick auf die Uhr werfe und sehe, dass es fast eins ist, gehe ich rasch zur Toilette, um mir das Haar zu richten und das bisschen Make-up zu überprüfen, das ich heute Morgen aufgelegt habe. Ich betrachte mich im Spiegel und denke, ich hätte mir heute Morgen mehr Mühe gegeben, wenn ich gewusst hätte, dass ich jemandem wie Jay Fields begegnen würde.


    Meine Freundin Michelle behauptet, dass meine Lippen wunderbar seien und ich versuchen sollte, meine besten Qualitäten zu betonen. Ihre genauen Worte lauteten »Blowjob-Lippen«, woraufhin ich rot geworden bin wie verrückt. Ich komme am besten mit Leuten klar, die das Gegenteil von mir selbst sind. Selbstbewusste Mädchen, die sich mit Männern und Sex so wohlfühlen wie Enten im Wasser. Sie paddeln durch den See ihrer Dates, ohne sich irgendwelche Gedanken zu machen. Michelle ist auch so jemand, und ich bewundere sie dafür. Es liegt ein gewisser Heldenmut darin, sich nicht darum zu scheren, was andere Leute denken, und sich einfach das zu nehmen, was man im Leben haben will.


    Rasch bürste ich mein langes dunkelbraunes Haar und sorge dafür, dass es sich dicht an mein Gesicht schmiegt und die Narbe am Hals verbirgt. Ich trage meine Haare aus diesem Grund fast immer lang. Es sind nur ein paar silberne Linien, und doch bin ich mir ihrer ständig bewusst und hoffe, dass die Leute sie nicht bemerken.


    An das Gesicht des Mannes, der mir mehr Narben zugefügt hat als sonst jemand in dieser Welt, kann ich mich kaum erinnern, aber trotzdem hasse ich ihn. Und ich hasse ihn noch mehr dafür, dass er meine Mutter getötet hat. Hass ist ein scheußliches Gefühl, deshalb achte ich darauf, mich davon nicht auffressen zu lassen.


    Nachdem ich noch eine Lage Mascara aufgelegt habe, um meine hellblauen Augen zu betonen, nehme ich meine Handtasche und gehe zur Rezeption zurück. Als ich sehe, dass Jay an der Wand lehnt, die Arme lässig vor der Brust verschränkt, bleibe ich abrupt stehen. Ich hatte gar nicht gehört, dass jemand ins Büro gekommen ist, deshalb kriege ich kurz einen kleinen Schreck. Verdammt, er scheint auch noch über die Fähigkeiten eines Ninjas zu verfügen, super-lautloses Bewegen und all das.


    Er sieht mich an, und ich weiß, dass es sicher nur eine einseitige Sache ist, aber wann immer sich unsere Blicke treffen, spüre ich tief in mir ein Feuer auflodern.


    Was ist nur mit diesem Mann? Er sieht unglaublich attraktiv aus, ja, aber da ist noch etwas, und ich komme einfach nicht drauf.


    Er lächelt mir zu, dabei blitzen seine Zähne auf, und dann höre ich, wie er mit den Schlüsseln in seiner Tasche klimpert. »Sind Sie bereit, Matilda?«, fragt er.


    Ich hole tief Luft und nicke.


    Mehr Infos zum Buch
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